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GANZ NEU! 


FRISCHZELLEN 
GEGEN ALTERNDE HAUT! 


ZELLKUR-Creme ist eine kosmetische 
Creme, entstanden aus neuester wissen- 
schaftlicher Forschung. Sie enthält 
Frischzell-Extrakt, der in seinem natür- 
lichen Zustand, frisch und belebend, der 
alternden Haut zugeführt wird. 


ERSTAUNLICHE WIRKUNG! 


ZELLKUR-Creme wirkt so erstaunlich 
schnell! Falten,Krähenfüße und schlaffe 
Haut verschwinden fast über Nacht! 


ZELLKUR-Creme bewirkt eine wunder- 
bare Verjüngung und Straffung der 
Haut; Dankbriefe begeisterter Ver- 
braucherinnen bezeugen dies. 

ZELLKUR-Creme gibt es bereits in 
jedem guten Fachgeschäft. Wenn dort 
noch nicht vorrätig, schreiben Sie bitte 
on uns direkt. 


Frischzell-Extrakt Creme 
nach Dr. med. N. Beale, U.S.A. 


Dürfen wir Sie außerdem auf die inter- 
essante Zellkur-Broschüre aufmerksam 
machen, die wir Ihnen auf Anforderun 


frischzeil-Extrakt Crem® 


med N Becie USA 


mit EPO.Sauremanıei kostenlos zuschicken. Sie enthält 
ichtiges und Wissenswertes über das 
Frischzellprinzip. 


ALFRED HEYN G.m.b.H., Berlin-Charlottenburg, Salzufer 9-10 


Der Appell 


an die Unersättlichkeit der Ver- 
braucher war als Wahlparole 
überholt, als Ulbricht in Berlin 
die Mauer ziehen ließ. Welchen 
politischen Trumpf spielen die 
Parteien an ihrer Stelle aus? 
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sinpro 
sinpro 
sinpro 


magenverträgliche 
schnelle 
Schmerzbefreiunn 


durcheinenerfrischenden Trunk 


. .. die Schmerzen sind wie weggeblasen. 
Und das ist für die Wirkung entscheidend: 
Sie trinken sinpro wie einen erfrischenden 
Trunk Heilquell, denn sinpro ist keine 
Tablette. Die ausgewählten Wirkstoffe 
lösen sich schon im Glas vollständig auf, 
sprudelnd und perlend. Sie gelangen also 
gelöst in den Magen. Der Magen wird mit 
diesem manchmal langwierigen Vorgang 
nicht belastet — daher ist sinpro aus- 
gesprochen magenfreundlich. Außerdem 
können die Wirkstoffe augenblicklich in 
die Blutbahn übertreten und ihre Wirkung 
am Zentrum des Schmerzes entfalten — 
daher wirkt sinpro doppelt schnell. Sie 
fühlen sich wie neugeboren durch 


sinpro — die perlende Wohltat 


Gegen Kopfschmerzen, Monatsschmerzen, Zahn- 
schmerzen, Rheuma, Alkoholkater, Föhnbeschwer- 
den, Wetterfühligkeit, allgemeines Unbehagen. 


Originalpackungen ab % Pig. in allen Apotheken. 
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briefe an den stern 


GEDULD ODER GEWALT? 
(zu den Berichten über die Situation in Berlin) 
Der Artikel des Herrn Nannen ent- 
hält Gedanken, die jeder vernünftige 
Mensch sich an den fünf Fingern zu- 
sammenaddieren könnte. Leider gibt 
es wenig Zeitgenossen, die dazu noch 
fähig sind, und es gibt meines Wissens 
keine Tageszeitung, die diese Gedan- 
ken vertritt. 
Frankfurt Hanns-ALEX HARTH, Architekt 


Zwar stehe ich dem Optimismus des 
Herrn Nannen mit leichter Skepsis 
gegenüber, aber seine Einstellung zu 
diesem ganzen Fragenkomplex unter- 
scheidet sich von dem des Herrn 
Schlamm wie die Vernunft des Verant- 
wortungsbewußten von der Unver- 
nunft des Unbeherrschten. 


Böblingen ROBERT KıESER, Oberstudienrat 


Heute existieren nun einmal Mittel- 
deutschland, ein freier Teil von Berlin 
und die Bundesrepublik als selbstän- 
dige Gebilde. Sie alle würden einer 
restiosen Vernichtung anheimfallen, 
sollten wir den Wahnsinn begehen, 
unser Recht mit Gewalt erzwingen zu 
wollen, Nur mit viel Geduld und ge- 
schickter Diplomatie wird sich vielleicht 
dieser Zustand einmal ändern lassen. 


Hamburg Rıra Burts 


Da gehen zwei Volkspolizisten 
Streife durch einen Friedhof, und man 
sieht dann im Stern das Bild, wie der 
eine Vopo über den Zaun in die Frei- 
heit springt. Wissen Sie denn nicht, 
daß Sie damit anderen den Weg in die 
Freiheit versperren? Deshalb ärgere 
ih — selber von Deutschland nach 
Deutschland gekommen — mich wieder 
einmal über Ihre Offenheit. 


Stuttgart CH. SCHMIDT 


Die im Stern veröffentlichten Bilder verraten 
nichts, was Ulbrichts Handlangern nicht schon 
bekannt gewesen wäre. Beweis: Schon einen 
Tag, nachdem der Vopo über den Zaun ge- 
sprungen war, wurde dort eine Mauer aufge- 
richtet. — Red. 


Der Fluchtweg wurde sofort zugemauert 


Sie sagten, wir sollten die Sowjets 
nach dem Preis für die Westberliner 
fragen. Rhetorisch fügen Sie noch hin- 
zu: auch nach dem Lösegeld für die 
Mittel- und Ostdeutschen. Diesen zwei- 
ten Teil Ihres Vorschlags aber strafen 
Sie Lügen, indem Sie den geteilten 
Friedensvertrag anbieten und damit 
die Herstellung eines de-jure-Zustan- 
des für ein zum Himmel schreiendes 
Unrecht. Ihr Angebot ist eindeutig von 
der Angst diktiert: Morgen holt er sich 
Westberlin, und wir können genauso- 
wenig tun wie für Ostberlin und für 
die Zone. DaB der Tag X kommen 
würde, wußten wir seit mindestens 
einem Jahr. Wir aber haben in satter 
Dusseligkeit geschlafen und mit uns 
der gesamte Westen. 


Rheydt Hans Ruch 


Wir in Berlin richten unsere Hoff- 
nungen auf Westdeutschland. Sie aber, 
Herr Nannen, bieten den Verzicht auf 
die Gebiete jenseits der Oder-Neiße- 
Grenze, die Zustimmung zu einer 
Freien Stadt, die Anerkennung der 
DDR - alles Kompromisse, die von den 
Bürgern der Bundesrepublik keine 
Opfer verlangen. Wir in Berlin sind 
der Meinung, daß der Interzonenhan- 
del hätte gestoppt werden müssen, 
selbst wenn er gekoppelt ist mit Ga- 
'antien auf freien Verkehr. In Kürze 
wäre die Wirtschaft der Zone zusam- 
mengebrochen. Wir hätten uns ferner 
eine bessere Information der Neutra- 


len durch Bonn gewünscht und eine 
Aktion gegen die Teilnahme der Leip- 
ziger Messe. 


Berlin JürsEn PoHrRT 


Die Deutschen darf der Besuch von 
Johnson in Berlin nicht täuschen: Es 
wird kein Tropfen amerikanischen Blu- 
tes vergossen werden, um irgendeinen 
Deutschen irgendwo zu retten. Die 
Herzen von Amerikanern erfüllt es 
vielmehr mit Freude, daß Deutsche hin- 
ter Stacheldraht leiden. Wir sind den 
Russen zutiefst dankbar, daß sie ein 
Stacheldrahtgetto für Deutsche geschaf- 
fen haben. Man müßte jetzt nur noch 
Auschwitz und die Krematorien wieder 
in Betrieb nehmen. 


New York ABRAHAM HikscHFEI.D 


Man sollte glauben, daß in einer so 
ernsten und für den gesamten Westen 
bedrohlichen Situation die NATO-Ver- 
bündeten alles Trennende vergessen 
oder zurücstellen würden. In Italien 


Ulbrichts Handlanger: Plakat in Italien 


aber hat man andere Sorgen. Dort läßt 
man es zu, daß die Vorfälle in Südtirol 
zu einer Hetzkampagne gegen die Bun- 
desrepublik benutzt werden. Beilie- 
gend das Foto eines Plakats, wie es in 
Tarent überall angeklebt ist. Der Text 
läßt sich folgendermaßen übersetzen: 
„Wiederkehr der Bedrohung durch den 
deutschen aggressiven Militarismus.“ 


Meran GEORG ENTE 


BORGWARD-FREUNDE 
(Zu dem Bericht über den Zusammenbruc der 
Borgward-Werke; Stern Nr. 34) 

Es ist sehr einfach, dem alten Herrn 
Borgward Dilettantismus vorzuwerfen. 
Keiner seiner Kritiker aus der jüngsten 
Vergangenheit kann jedoch für sich in 
Anspruch nehmen, ähnliche Leistungen 
vollbracht zu haben. Aus einem Nichts 

baute er im Allein- 

gang drei Automo- 
bilwerke mit etwa 

20000 Beschäftig- 

ten auf — er kann 

also nicht immer 

unrentabel produ- 

ziert haben. Einige 
Hunderttausend 

Fahr"r von Borg- 

- Wagen er- 

warten, daß diese 

weiter gebaut wer- 

den. Darum haben 
sich Kunden, Vertragshändler, Beleg- 
schaften und Lieferanten von Borg- 
wards Werken zu einer Interessenge- 
meinschaft zusammengeschlossen, die 
Möglichkeiten zur Gründung einer 
neuen Borgward-Automobil AG schaf- 
fen will. 


Hamburg 


C. F. W. Borgward 


H. ReınHoı.n 


Was die Sternleser zu unserer 
Serie über das Zusammenleben 
von Mann und Frau und zu 
anderen Berichten schreiben, 
lesen Sie auf den Seiten 98/99 
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homogenisiert 


Homogenisiert — das macht's! 

‘ Dieser zarte Butterglanz — diese wunderbare Ge- 
schmacksfülle — das ist es, was jeden Käseliebhaber 
so begeistert. Käsecreme ADLER verdankt diese be- 
sonderen Qualitätsmerkmale der hundertprozentigen 
Homogenisierung ausgewählter Feinkäse, der vielen 
guten Butter und der gehaltvollen Allgäuer Frisch- 
sahne. Das ist das Beste und Gesündeste, was die 
Natur bietet. 


Sahne 
Kräuter 
Salami 
Champignon 
Emmentaler 
Chester 
Holländer 
Edelpilz 
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Kann Wolle dankbar sein? 


Wolle — zart und empfindlich — braucht ganz spezielle Pflege, damit sie nicht 
verfilzt und ihre Farben nicht auslaufen. Wolle verlangt nach FEWA, denn FEWA 
ist frei von optischen Aufhellern und allen Stoffen, die der Wolle und ihren Farben 
schaden könnten. FEWA-gepflegt bleiben Wollsachen duftig, griffig-weich und 
hautgenehm. Die Farben leuchten wie am ersten Tag. 

Für Wolle,wie für alles Feine,allesZarte,was häufiger gewaschen wird—soschnellmal 
zwischendurch, im Badezimmer oder in der Küche — FEWA! Esgibt nichts Besseres! 


"Alles Feine braucht FEWA 


Übrigens: Ihre Woll- 
sachen können Sie mit 
FEWA so waschen, wie 
es Ihnen am angenehmsten 
ist — handwarm oder kalt. 
Auch in kaltem Wasser 
ist FEWA voll wirksam. 
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DER STERN IN DIESER WOCHE 


Zehn Minuten nach Mit- 
ternacht begann die Inva- 
sion — in der Nacht zum 
6. Juni des Jahres 1944 im 

tädtchen Ste. Mere- 

glise an der französi- 
schen Kanalküste. Ameri- 
kanische Fallschirmjäger 
waren die Vorboten 
eines Ereignisses, das 
vor 17 Jahren das Schick- 
sal Deutschlands und Eu- 
ropas entschied Seite 7 


In Brasilien entscheidet 
sich zur Zeit die Zukunft 
Südamerikas. Janio Qua- 
dros, Ex-Präsident, gab 
sein Amt auf, und Fran- 
cisco Juliao, Abgeordne- 
ter eines Regionalparla- 
ments, wirbt unter einem 
Castro-Bild für seine 
„revolutionäre Bauern- 
partei“. Droht in Brasi- 
lien ein neuer spanischer 
Bürgerkrieg? Seite 12 


Italia 61 hieß eine Aus- 
stellung, die in Turin an- 
läßlich des 100. Geburts- 
tages der italienischen ' 
Einheit stattfand. Die $o- 
wietunion ließ es sich 
nicht entgehen, auch dort 
für ihren Weg zum Paro- 
dies zu werben. Unseren 
zweiten Bericht über Ita- 
lien, wie es in Deutsch- 
land wenige kennen, fin- 
den Sie auf Seite 20 


HENRI NANNEN 


Wählt Adenauer, denn Chruschtschow will 
ihn stürzen! 

Das ist der letzte Slogan dieses Wahl- 
kampfes, und es wird der erfolgreichste 
sein. Kaum drei Wochen, nachdem der Kanz- 
ler den Zugriff Chruschtschows auf Berlin 
zu einem Wahlmanöver für die SPD versim- 
pelt hat, bedienen sich die Wahlmanager der 
CDU des gleichen Chruschtschow, um die 
Kanzlerschaft des Sechsundachtzigjährigen 
zu retten. 

Sie sagen nicht: 

Wählt Adenauer, denn er hat eine geschän- 
dete und geschlagene deutsche Nation wie- 
der zu Ansehen in der Welt gebracht. 

Sie sagen nicht: 

Wählt Ludwig Erhard, denn er hat uns mit 

seiner sozialen Marktwirtschaft aus dem Zu- 


Der Tod packt seinen Koffer. Der neue 
Krimi von Bryan Edgar Wallace Seite 30 
Die Braut hat ihre Schuldigkeit getan. 
Deutsche Frauen im Orient Seite 38 
Die Ehe ist kein Kinderspiel. Marion 
von Möllendorff schreibt den Roman 
der Frühehen Seite 60 
Eine Träne im Knopfloch. Charly hat 
erreicht, was er wollte Seite 92 
Das Kind des Niemand. Unser Bericht 
über das Zusammenleben von Mann 
und Frau Seite 104 
Geständnis für ein Butterbrot. In unse- 
rer Serie „Justizmord” befaßt sich Henry 
Kolarz mit dem Fall Leifert Seite 110 


Im Stern steht mehr 


William $. Schlamm: Ist die Entdeckung 
Europas von Vorteil? Seite 44 
Ein Waisenkind wird Königin. Bulgo- 
riens exilierter König heiratet Seite 52 
Gemachter Mann mit 28 Jahren. Eine 
merkwürdige Geschichte Seite 54 
Sibylle fand an der Adria den Strand 
der Olsardinen Seite 58 
Zeus Weinstein entdeckt, wie üblich, 
selbst die Nadel im Heuhaufen Seite 74 
Berlin sehnt sich nach Filzpantoffeln. 
Der Norweger Mürer in Berlin Seite 76 
Sternleser, dein Geld. Im nächsten Jahr 
wieder neue Volksaktien Seite 86 
Rätsel. Eine Kleinkunstbühne und ein 
Eilbote helfen Ihnen weiter Seite 88 
Starkasten. Elma Karlowa nimmt zu, 
denn sie bleibt Junggesellin Seite 91 
$o lacht man in England über Noten, 
Sklaven und M besucher Seite 97 
Schach/Graphologie. Blendende Lei- 
stungen im Stellungsspiel Seite 102 
Das frivole Museum. Unsere Kunst- 
theorie „Laßt Bilder sprechen“ Seite 103 
Sternmotor. Jede Woche neue Modelle: 
Diesmal DAF 750 und Daffodil Seite 126 
Horoskop. Skorpione brauchen ihr Licht 
nicht unter den Scheffel stellen Seite 129 
Leute machen Geschichten. Eine Kuh 
fraß Lückes Konterfei Seite 130 
Humor. Das Wandern sei des Bürgers 
Lust, fand der Bundespräsident Seite 132 


Berlin hat in Paris gelernt, wie die neue Mode 
für Herbst und Winter aussehen sollte. Aber 
die Pariser Ideen wurden nicht einfach über- 
nommen. Modische Extreme gibt es nicht in 
Berlin. Das Kennzeichen des Berliner Chics ist 
tragbare Eleganz Seite 16 


Stern nächsten Dienstag 


Die Schnauferlzeit ist wieder da. Diese Benzin- 
kutschen haben eine ehrwürdige Geschichte: 
Schon im Jahre 196 verkehrten 47 000 solche 
„Motorwagen“ auf den Straßen Deutschlands 


Die Nacht nach der Wahl 


sammenbruch des Krieges zum Wohlstand 
von heute gebracht. 


Sie sagen nicht: 

Wählt Paul Lücke, denn unter seiner Amts- 
führung sind im letzten Jahr 575 000 neue 
Wohnungen gebaut worden. 


Sie könnten, weiß Gott, so manches Ver- 
dienst ihrer zwölfjährigen Regierung auf- 
zählen und sich damit an die Vernunft der 
Wähler wenden. Aber sie wenden sich in die- 
sem letzten Appell lieber an die Gefühle und 
sagen: „Ein Mann, den der Kreml beschimpft, 
hat es allein deshalb verdient, daß ihr ihn 
wieder zum Kanzler macht.“ 


Sie möchten den Haß gegen den Friedens- 
brecher Chruschtschow ummünzen in Liebe 
zu Konrad Adenauer, und ich zweifle nicht, 


daß es ihnen gelingt. Verstand ist stets bei 
menigen nur gewesen, heißt es bei Schiller, 
und Schiller kannte seine Deutschen. 


Nun wird man nicht leugnen, daß auch der 
sozialdemokratische Kanzlerkandidat Willy 
Brandt von dem Sturm der Gefühle einigen 
Wind in seine Segel hat fahren lassen. 
Schließlich ist er der Regierende Bürgermei- 
ster der drangsalierten Stadt Berlin, und leicht 
wandeln sich Mitgefühl und Bewunderung 
gegenüber den Berlinern in Sympathie und 
Zustimmung für Willy Brandt. Es kommt 
hinzu, daß die unbegreifliche No-Existenz 
der Bundesregierung in den ersten Tagen 
nach dem 13. August dem Berliner Bürger- 
meister reichlich Gelegenheit zum außenpoli- 
tischen Extemporieren bot. Und niemand 
kann sagen, daß Willy Brandt seine Sache 
schlecht gemacht hätte. 


So dürfte denn die Anrufung des unheili- 
gen Nikita Sergejewitsch Chruschtschow der 
CDU/CSU zwar den gewohnten Wahlsieg 
sichern — ob es aber für die absolute Mehr- 
heit reicht, das bleibt bis zum Montagmorgen 
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Ich versteh’ ja garnichts von dem 
Techniker-Chinesisch - aber eines 
weiß ich: WELTSPIEGEL — goldrichtig! 


Ich habe ihn gleich ideal gefunden: Ein wunderbares 
Bild — und so einfach zu bedienen! Und dann das schöne 
Gehäuse — so richtig gediegen. Mein Mann mußte es 
natürlich ganz genau wissen. Na, und dann war er von 
dem Apparat nicht mehr wegzukriegen: Panorama-Groß- 
bild, Goldfilter, automatische Abstimmung, Schwungrad- 
antrieb, PCC sowieso und was er mir von dem technischen 
Kram alles vorschwärmte. Und so haben wir uns schließ- 
lich für den WELTSPIEGEL entschieden — mit dem 
macht das Fernsehen wirklich Spaß! 

Das wird Sie besonders interessieren: Empfangsbereit für Programm 
I, und alle weiteren Programme; Absti stomatic für alle Empfangs- 
bereiche; Schwungradantrieb; ungemein kontrastreiches Bild durch 
automatisch stabilisierte Tiefschwarz-Zeichnung; stabiles Bildformat 
durch Bildgrößenautomatic; Gehäuse wahlweise mittelbraun/poliert oder 
hell (Nußbaum natun. 

DM 1098.— mit UHF; Fernbedienung Helligkeit/Lautstärke 
DM 18.—. Lassen Sie sich den WELTSPIEGEL 2059D im 
Fachgeschäft vorführen! 


. Herr Mende schließlich darüber ent- 


zu Hause - 
in Ihrer 
Freizeit 


durch Fernunterricht, keine Berufsunterbrechung, 


kein Ortswechsel 


Form der 


ie beliebteste 
- dezu 95 weitere 


Erwachsenen - Fortbildung 
Berufsziele, Volksschule genügt, 


Ich will weiterkommen und erbitte GRATIS und unverbindlich 


Ihr 3-teiliges 
fer, 


‚51  Namburg-RA. 


Für Ihre Gesundheit 
täglich eine Tasse 


 Bekunisre 
„Bekunis- entschlacht Ihren körper. 
reinizt Ihr Blut und Ihre Haut. Bekunis- 
Tee regelt. Ihre Verdauung. verhütet Ver- 
stopfung und Darmträzheit, Behunis- Tee 
macht schlank anf zanz natürliche Heise. 
als Bekumis Drazees erhält. 
Packz. DW 2.25 


N Für Beruf und Reise 
e und für eilize Leute 

Bekunis-Te tassenfertig 


sem DM 2.10 


unsicher. Zum erstenmal wird deshalb 

die Nacht nach der Wahl für alle polj. 

tisch denkenden Menschen in Deutsch. Au 
land eine schlaflose Nacht werden, EURER 


Folgende Möglichkeiten zeichnen sid, 
ab: 


1. Die CDU/CSU erhält — was frei. % 
lich im Augenblick nicht wahrschein. 
lich ist — über 50% aller Stimmen, 
Dann können wir der Herrschaft Kon. 
rad Adenauers bis in sein 90. Lebens. 
jahr sicher sein, und keiner, der dem 
Patriarchen nicht genehm ist, wird zur 
politischen Verantwortung zugelassen, 
Allerdings gibt es eine Gruppe inner. 
halb der CDU-Führung, die den der. 
zeitigen Kanzler nach gewonnener 
Wahl in den verdienten Ruhesiand 
versetzen und Ludwig Erhard zum Re. 
gierungschef machen will. Ich schätze 
diese Chance nicht sehr hoch ein. 


2. Die CDU/CSU wird die stärkste 
Partei, bedarf aber zur Bildung einer # 
Mehrheitsregierung eines Partners, 
Das ist im Augenblick, da diese Zeilen % 
geschrieben werden, die wahrschein- 
lichste Möglichkeit. Dann wird der ehr. 
geizige Erich Mende seinen Preis für i 
eine Koalition verlangen, zahlbar in % 
Ministersesseln, 


3. Die SPD bricht mit Willy Brandt 
aus ihrem 32-Prozent-Käfig aus. Alle 
Anzeichen sprechen für einen Stim- 
menzuwachs zwischen 6 und 8 Prozent, 
Damit könnte also auch die SPD mit 
der FDP koalieren und nach zwölf 
bitteren Oppositionsjahren endlich zur 
Macht kommen. 


Nun hat zwar Erich Mende vor der 
Wahl gesagt, er denke an kein Zusam- 
mengehen mit der SPD. Wir wissen 
aber, daß in der Umgebung Brandts 
hohe Wetten gehalten werden: nod 
in der Nacht zum Montag würden die 
Koalitionsgespräche mit der FDP be- 
ginnen,. Natürlich werde Mende in die- 
sem Fall einen höheren Preis fordern. 
Man spricht von sieben der insgesamt 
siebzehn Kabinettsposten und von der 
Vizekanzlerschaft für Mende. 


Während also die Splitterpartcien 
wie GDP, DRP und DFU in keinem 
Falle zum Zuge kommen — so daß je- 
der, der für sie stimmen will, völlig 
umsonst zur Wahlurne geht —, spricht 
manches dafür, daß der bisher durch 
keine politische Leistung qualifizierte 


scheiden wird, wie die neue Bundes- 
regierung aussieht. 

Wäre er ein verantwortungsbewubß- 
ter Politiker, dann hätte er wohl im 
Wahlkampf die politischen Bedingun- 
gen genannt, unter denen er eine 
Koalition mit jeder der großen Par- 
teien eingehen würde. Da er das nidt 
tat, muß er sich’s schon gefallen lassen, 
daß man ihn in der Nacht nach der 
Wahl in den Armen des Meistbieten- 
den vermutet. 


Wie aber, wenn sich in der schwer- 
sten Krise seit Kriegsende die Männer 
aus CDU und SPD zu der Erkenntnis 
durchringen würden, daß der politi- 
sche Notstand unseres Volkes nur 
durch eine Regierung der nationalen 
Konzentration überwunden werden 
kann? Uns jedenfalls hat es zuversicht- 
lich gestimmt, daß man auf jeden Ka- 
binettsposten den jeweils besten Mann 
stellen könnte, ohne die berechtigten 
Interessen der beiden Parteien außer 
acht zu lassen. 


Dies wäre das Kabinett unserer 
Wahl: 


BUNDESKANZLER 
Dr. Eugen Gerstenmaier (CDU) 


AUSSENMINISTER 
Willy Brandt (SPD) 


INNENMINISTER 
Fritz Erler (SPD) 


WIRTSCHAFTSMINISTER 
Prof. Dr. Ludwig Erhard (CDU) 


VERTEIDIGUNGSMINISTER 
Franz-Josef Strauß (CSU) 


VERKEHRSMINISTER 
Dr. Heinrich Deist (SPD) 
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it diesen Schüssen und an.diesem Ort begann vor 17 Jahren eine Schlacht, die das Schicksal Deutschlands und Europas entschied 


Zehn Minuten nach Mitternacht 


ü ‚Die Fotos dieses Berichts führen zurück in den Zweiten französischen Kanalküste geschah. Amerikanische 
Weltkrieg. Sie zeigen, was in der ersten Stunde des 6. Fallschirmjäger fallen vom nächtlichen Himmel — ein 
Juni 1944 in dem Städtchen Ste. Mere-Eglise an der VortruppderInvasion,die indenMorgenstundenbeginnt 


. 
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Eine Brandbombe setzte das Haus in Flammen und alarmierte Einer der Fallschirme sinkt auf das brennende 
die Deutschen. Die Amerikaner hatten auf Haus am Kirchenplatz — 
‚eine heimliche Luftlandung im Dunkel der Nacht gehofft langsam und doch unaufhaltsam 


4 
© 
A 


Der Mann am Schirm ist bepackt mit Munition, Handgranaten, Sprengstoff. 
Im Augenblick, da ihn die Flammen erreichen, zucken Blitze, 


und Detonationen jagen die Qualmwolken in den nächtlichen Himmel 


) | 
| 


| Die erste Welle beim Sturm 
n auf die Festung Europa 


Über die Hölle des ersten Invasionstages 
schrieb Cornelius Ryan ein Buch 


Der amerikanische Schriftsteller hatte als Kriegs- 
berichter an der Kanalküste gesehen, wie die Men- 
schen kämpften, litten, überlebten oder starben. 
Nun formte er aus etlichen hundert Einzelschick- 
salen, aus Gesprächen, Akten, Briefen, Kriegstage- 
büchern (so die von Rommel und Rundstedt) ein 
Mosaik — als Ganzes ein kriegsgeschichtliches Bild, 
aber zusammengesetzt aus dem Erleben von eini- 
gen hundert Menschen. Einen solchen Blick in das 
innerste Räderwerk der Historie läßt sich der Film 
nicht entgehen. Der Produzent Darryl Zanuck ver- 
filmt jetzt die Invasion an der Kanalküste nach dem 
Buch von Cornelius Ryan. Fast alle Szenen werden 
am Ort des wirklichen Geschehens gedreht — so 
auch in Ste. Mere-Eglise. Für den gewaltigen Auf- 
imarsch der Invasionsflotte mußte Zanuck jedoch 
an die Küste der Insel Korsika ausweichen. Die 
im Mittelmeer stationierte 6. US-Flotte stellte ihm 

chiffe, Landungsboote und Soldaten. Sie benutzte 
zugleich die Gelegenheit, am hindernisgespickten 
Strand (Bild rechts) eine riesige Übung abzuhalten 


porter Capa nahm es auf. Er fiel in Korea 


BERICHT: HANS HERLIN UND ROGER CORAL 


Rommel in einem 
vorausschauenden Gespräch mit 
seinem Ordonnanzoffizier Lang: „Die 
ersten 24 Stunden der Invasion sind 
die entscheidenden, von ihnen hängt 
das Schicksal Deutschlands ab... Für 
die Alliierten und für Deutschland 
wird es der längste Tag sein.“ 

„Der längste Tag“ ist deshalb Titel 
für Film und Buch. So schildert Ryan 


den Angriff der amerikanischen Fall- 
schirmjäger auf Ste. Mere-Eglise. 


Mondlicht flutete in das Schlafzim- 
mer. An der dem Bett gegenüberliegen- 
den Wand spielten lautlos rote und 
weiße Lichtbündel. Ganz in der Nähe 
hörte man Bombeneinschläge. Alex- 
andre Renaud, Bürgermeister und 
Stadtapotheker in Ste. Möre-Eglise er- 
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Ein Foto von 1944; der amerikanische Re- 
Inne 
weil 
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innert sich so genau an die Zeit, 
weil in diesem Augenblick jemand 
dringlich an die Haustür klopfte. 


Die Uhr an dem Turm der großen 
gotischen Kirche zeigte 0 Uhr 10. Es 
war Dienstag, der 6. Juni 1944. 


Renaud ging durch die dunkle 
Apotheke, die an der Place de 
l’Eglise, dem Kirchplatz lag; noch 


bevor er die Tür erreichte, sah er, 
was los war. Vor den Fenstern lag 
der Platz, umsäumt von Kastanien- 
bäumen und der Kirche, hell er- 
leuchtet da. Das Haus von Made- 
moiselle Pommier auf der gegen- 
überliegenden Seite des Platzes 
brannte lichterloh. 
Renaud öffnete die Tür. Im vol- 
len Glanz seines blankpolierten, bis 


auf die Schultern herabreichenden 
Messinghelms stand der Leiter der 
städtischen Feuerwehr vor ihm. 
„Muß wohl eine verirrte Brand- 
bombe aus einem der Flugzeuge 
draufgefallen sein“, sagte der Mann 
ohne jede Vorrede und zeigte auf 
das brennende Haus, „Das Feuer 
breitet sich rasch aus. Können Sie 
den Kommandanten bitten, das 


Ausgangsverbot aufzuheben? Wir 
brauchen dringend Hilfe für die 
Eimerkette.“ 

Der Bürgermeister rannte zu der 
nahegelegenen deutschen Ortskom- 
mandantur. Schnell schilderte er 
dem wachhabenden Feldwebel die 
Lage, und der Feldwebel gab auf 
eigene Verantwortung die Erlaub- 
nis. Gleichzeitig ließ er die Wache 
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Hause, in Urlaub, entspannte sich in Hängematten. 
und ließ sein wa am Rande des Bürgerkrieges zurüc 


Er war von edlen Vorstellungen beseelt, hatte Korrup 
und Verschwendung den Kampf angesagt, Sauberkeit 
»dacht hatte. da schmiß er sein Amt hin. aina nach 
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Unter Castros Bart wirbt Franzisco Juliao in den ärmsten 
Provinzen Brasiliens für seine revolutionäre Bauern- und Land- 
arbeiter-Partei. Einen Abgeordnetensitz im Regionalparlament 
hat er schon ergattert — der Rücktritt von Quadros ist für ihn, 
vielleicht, das Signal, den Kampf um die Macht zu beginnen 


Brasilien zwischen Castro 
und Kennedy 


Sternreporter Gordian Troeller er- 
lebte mit, wie Brasiliens eigenwilli- 
ger Präsident Janio Quadros über 
Nacht sein Amt niederlegte und 
damit sein Land in eine Krise mit 
weltweiten Auswirkungen stürzte 


Einen Staat mit enormen Bodenschätzen, un- 

geheuren Energiequellen, einer buntgewüriel- 
ten Bevölkerung aus Indianern, Europäern und 
Negern und einer krausen Geschichte, die ihres- 
gleichen sucht. Brasilien war Kolonie — portugie- 
sische —, war Kaiserreich, wurde Bundesstaat und 
Republik, erlebte mannigfache Revolutionen, an 
denen Präsidenten scheiterten, die liberal waren, 
und andere, die schlecht kaschierte Diktatoren 
waren. 

Er, Janio Quadros, seit Januar dieses Jahres Prä- 
sident des Bundesstaates Brasilien, bereicherte die 
bunte Geschichte seines Landes um eine Neuigkeit: 
Er ging ab, ganz ohne Revolution. Er hatte — nach 
sieben Monaten Macht — keine Lust mehr, er 
schmiß den Krempel hin und fuhr auf Urlaub. Er 
paßte, als es nicht so ging, wie er es sich gedacdt 
hatte. 

Ein Besen war sein Symbol gewesen, der Besen 
mit dem er Korruption, Läßlichkeit bei den Behör- 
den und mancherlei anderen Unrat — der in ganz 
Südamerika, nicht nur in Brasilien, liebe Gewohn- 
heit ist — aus dem Land kehren wollte. Unter die- 
sem Besen hatte er die Wahl für das Amt des Prä- 
sidenten gewonnen. Und erhattesich darangemakdht, 
seine Wahlversprechen buchstabengetreu wie ein 
Schulmeister, der er einmal war, zu erfüllen. Er 
brachte Ministerialbeamten bei, pünktlich zum 
Dienst zu erscheinen, statt den halben Tag lang 
zweifelhaften Privatgeschäften nachzugehen, er 
entwarf großzügige Sozialprogramme und ließ 
dafür die Notenpresse munter und bedenkenlos 
rotierten, er versuchte, nach außen mit dem Osten 
gut Freund zu werden und im Innern die Grund- 
sätze westlicher Demokratie hochzuhalten — und 
war böse wie ein Lehrer, dessen Schüler nicht 
parieren, als die buntschillernde Vielfalt seiner 
Pläne nicht rundherum Beifall fand, sondern auf 
den Widerstand handfester materieller Interessen 
stießen, vom Plantagen-König bis zum Erzgruben- 
Fürsten. Solchen Widerspruch mochte er nicht, 
der Lehrer Quadros, und er gab es auf. 

Ein Verrückter, ein Phantast, ein Spinner? Ja 
und nein. Für europäische Maßstäbe ja — für süd- 
amerikanische kaum. In diesen jungen, unausge- 
gorenen, bestenfalls halbentwickelten Ländern 
sind nicht nur die Leidenschaften jeder Art heißer, 
auch Politik und Revolutionen werden hier noch 
mit heißem Herzen und hohen Idealen gemacht - 
und wenn’s nicht geht, dann geht man eben. Wie 
Quadros. 

Aber dieser exzentrische Quadros war mehr als 
einer von den Dutzenden politischer Abenteurer, 
Fanatiker, Idealisten Südamerikas. Er hat in (er 
kurzen Spanne seiner Regierung Kerben geschla- 
gen, die nicht mehr zuzukitten sind. Der Himmel 
mag wissen, wohin sein Entschluß, das Präsidenten- 
amt aufzugeben, führen mag. Es kann, wenn 
schlecht geht, Bürgerkrieg bedeuten, Bürgerkrieg 
nach spanischer Art, zwischen rötlichen Castro- 
Anbetern und mißgeleiteten Ordnungshütern alter 
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NTE 23 verbürgt eine naturreine 
Mischung ausgereifter Spitzentabake, 
die der Tabakwelthandel in die oberste 
Güteklasse einreiht. 
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BERLIN 


gelernt 


hatin PARIS 


Pariser 
Modetendenzen 


1961 
oder Riesen 


In jeder Mode-Saison 
steht Berlin vor der 
gleichen schwierigen 
Aufgabe, die kühnen 
Pariser Ideen in eine 
Mode für den Alltag zu 
übersetzen. In Berlin 
wird alles einfacher, 
natürlicher — und vor 
allem tragbarer. Das 
ist das ganze Geheim- 
nis des Berliner Chics 
Der Ozelot hat es ihnen angetan, den Pa- 
risern, die das kostbare, dekorative Stück Pelz 
in Verbindung mit einem hellen Wollmantel vor- 
schlagen, und den Berlinern, die einen sport- 
lichen Kamelhaarmantel mit Ozelot besetzen 
(links). Auch den fast klassischen Schnitt des 
Dior-Modells (oben) hat Berlin übernommen. 


Auf die verspielten Ärmelfransen wird aber gern 


FOTOS: verzichtet. Blickfang an dem Berliner Modell 


RICO PUHLMANN 


8. 
ansigeant — 


glatter Hänger ist das Pariser Vorbild gearbeitet, 
das über einem schmalen Tageskleid aus maro- 
nenfarbener Wolle mit breitem Ledergürtel, 
Bolero und seitlichem Knopfverschluß getragen 
wird. Ohne Änderung akzeptiert wird die neue 
Pariser Schuhmode: Der bequeme Trotteur mit 
breitem Blockabsatz und abgerundeter oder 
gekappter Spitze ist praktisch und gefällig 
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ERLIN 
hat in 


ARIS 


gelernt 


aganz zeigt sich auch am klei- 
nen Wolikleid. Die angeschnittene Kapuze dieses 
Dior-Modells ist zwar ein dekorativer Modegag, 
aber leider völlig überflüssig. Denn wer möchte 
wohl bei strahlender Herbstsonne so vermummt 
durch die Stadt spazieren oder nur um der Mode 
willen in der zentralbeheizten Wohnung unter 
einer Kapuze schwitzen? Berlin übernahm nur 
das Wesentliche dieses durch seinen großzügigen 
Schnitt interessanten Kleides: das blusige Ober- 
teil, den schmalen Gürtel, den „Trompetenrock“ 


Pariser Extravi 


In Berlin wie in Paris: schmale Abendkleider aus duftigen 


Berliner Chic kennt keinen Firlefanz. Die Modeprognosen 
stehen günstig für das Lumberjackkleid, mit dem von Paris eben- 
falls empfohlenen blusigen Oberteil und bequemem Faltenrock 
und für das sportliche Deux-Pieces im Stil des immer gültigen 
Chanel-Kostüms. Auch in Farbe und Material entsprechen diese 
Tagesanzüge den neuen Modetendenzen. Das sportliche Lumber- 
jackkleid (Modell Gehringer & Glupp) wurde aus braun-beigem 
Kaschmirglencheck gearbeitet. Uli Richter paspelte das lose Jäck- 
chen des braun-weiß gemusterten Hahnentrittkostüms mit zwei- 
farbigen Webkantenborten, die aus Wollfäden gezogen wurden 


- 


igen Geweben mit Schrägdrapierung und flatternden Stolen. Modell von Detlev Albers 


Einseitig betont zeigt sich Paris in der kommenden Saison. 
Es ist sehr fraglich, ob Berlin diesen absoluten Linksdrall in der 
Mode mitmachen wird. Typisch für eine der neuen Pariser 
Kostümsilhouetten ist dieses Ensemble von Pierre Cardin aus 
locker gewebtem, rosa-rot gemustertem Wolltweed mit fran- 
senbesetzter Stola, die kühn über die linke Schulter geworfen 
wird, mit einseitigem Knopfverschluß an der seitlich überstehen- 
den Kante der leicht taillierten Jacke und mäßig weitem Rock. 
Auch zu diesem leichten Herbstkostüm wird der neue Türkenhut 
aus Pelz mit breitem Wulstrand und spitzem Kopf getragen 


Nerz kennt keine Grenzen. Auch auf Berliner Köpfen wird er in 
diesem Winter zu finden sein, als kostbarer Besatz am Türkenhut oder 
als Saturnring. Die lässig über die Schulter geworfene Stola, ein wei- 
teres Attribut der neuen Pariser Mode, verrät das gemusterte „Innen- 
leben“ des klassischen Sportmantels aus wollweißem Fischgratflausch. 
Reversibles, Stoffe mit gemusterter Abseite, wie dieser Flausch mit 
Glenchecinnenseite, erlauben schnelle und überraschende Verwand- 
lungen. Dieser Mantel mit „Innenleben“ von Uli Richter komplettiert 
ein sportliches Blousdonkostüm mit Wildlederjacke und Glencheckrock 


% 


k; 
4 | | 
| 
| 
| 
| 
| 


ennt denn 
n Italien 


Turin — Maßschneiderei 
des Wohlstandes 
in einem armen Land 


der 
privaten Industriefür- 
sten Italiens ist Enrico 
Mattei, Chef des staatli- 
chen italienischen Treib- 
stoff- und Chemie-Kon- 
zerns ENI. Er handelt, 
je nach Lage, wie ein 
Kapitalist oder wie ein 
Sozialist und hat eine 
Vorliebe für russisches 
Ol, das er durch Pipe- 
lines bis nach Nord- 
europa pumpen will 


EIN BERICHT VON DR. NORA RICCARDI UND MAX SCHELER 


Italiens Fassade kennt jeder, den Reisebüros 
oder der Hunger auf Sonnenschein nach Süden 
lockten — blaues Mittelmeer oder nicht minder 
blaue Adria, Palmen, Strand und fröhliche 
Menschen. Und selbst der, der sich trotz Ur- 
laub die Mühe macht, etwa die Super-Glan:- 
und Gloria-Ausstellung „Italia 61“ in Turin zu 
besichtigen, sieht immer noch nicht mehr ais 
eine auf Hochglanz polierte Oberfläche, unter 
der gefährliche Spannungen brodeln, die sich 
jeden Augenblick entladen können. Dieses 
zweite, verborgene Gesicht Italiens ist das 
Thema der zweiten Folge unseres Berichtes 


m Armaturenbrett des Traumautos war kein 
Aschenbecher, sondern ein Schild „Rauchen 
verboten“. Na schön, dachte ich, wenn schon 
nicht rauchen, dann wenigstens frische Luft, 
und begann nach der Fensterkurbel zu suchen, fand 
sie nicht gleich und blickte fragend den Mann neben 
mir an. Prompt bekam ich die nächste Lektion: „Na, 
hören Sie mal, wenn es Ihnen im Hause eines Be- 
kannten zu warm ist, stehen Sie dann etwa wortlos 
auf und öffnen das Fenster? Nein. Na also, und 
warum sollte man sich im Auto anders benehmen?* 

Der Mann, der mich mit dieser Frage für ein paar 
Augenblicke stumm machte, war Giovan Battista 
Farina, genannt Pinin, ein kleiner, sehr lebhafter, 
sehr eleganter Herr, der Altmeister der italieni- 
schen „Auto-Schneider“. Er kutschiert mich durch 
Turin zu seinen Werkstätten. Nach dem lauten, 
grellen, unruhigen Mailand wirkt Turin fast er- 
holsam. Nahezu lautlos gleitet der Verkehr durch 
breite, von Bäumen gesäumte Straßen, vorbei an 
zahllosen Parks, würdigen Palästen und schönen 
alten Häusern. Die Gaststätten im Freien, unter 
grünbewachsenen Arkaden, sind gut besetzt, lauter 
sorgfältig gekleidete Menschen, die viel Zeit zu 
haben scheinen. Eine vornehme Residenzstadt, so 
scheint es, geprägt von kultiviertem Geschmack. 

Aber — es scheint nur so. Hinter der eleganten 
Fassade verbirgt sich eine äußerst geschäftige 
Industriestadt, die gut angezogenen Leute in den 
Straßen sind keine müßig dahinlebenden Groß- 
aktionäre, sondern zum größten Teil Arbeiter. Und 
zehn Minuten vom Stadtkern entfernt stehen die 
riesigen Werkhallen von Fiat, Italiens größtem 
Industrie-Unternehmen. 

Wenn Mailand das Schaufenster des norditalie- 
nischen „Wirtschaftswunders“ ist, dann ist Turin 
sozusagen die Brutstätte dieses Wirtschaftsbooms. 
Hier, in dieser sonderbar aus moderner Technik 
und alter Schönheit gemischten Atmosphäre, ge- 
deiht das, was nicht zuletzt den Erfolg italienischer 
Industrieprodukte ausmacht: der „italian look“, die 
schöne, witzige, elegante Form, die vom Regen- 
mantel über die Abendrobe bis zu Schuhen, Büsten- 
haltern und Autos zu einem Gütemerkmal italieni- 
scher Produkte geworden ist. 

In Pinin Farinas Worten hört es sich simpel an: 
„Man muß nur die einfachste und harmonischste 
Form suchen, die der technische Zweck erlaubt — 
das ist alles, mehr mache ich nie. Wissen Sie, es 
ist wie mit Frauen — nur Frauen von bestreitbarer 
Schönheit brauchen viel Schmuck, mit Autos ist es 
dasselbe. Wenn da zuviel Chrom draufgeklebt wire, 
dann stimmt irgendwas nicht.“ 

Das Erstaunlichste an Pinin Farina ist, daß ihm 
schon vor 50 Jahren, in der Anfangszeit des Auto- 
mobils, eingefallen ist, daß dieses Fortbewegungs- 
mittel nicht nur zweckmäßig, sondern auch schön 
sein kann. Als zehntes von elf Kindern in einer 
armen Familie — „Ich bin für Kinderreichtum! Ste!- 
len Sie sich bloß vor, meine Eltern hätten es bei 
neun Kindern bewenden lassen!“ — fing er nach fünf 
Jahren Volksschule in einer Reparaturwerkstatt an, 


Lesen Sie weiter auf Seite 26; Fortsetzung 
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Fotografiert für PEER EXPORT: Amsterdam 


PEER EXPORT in der internationalen 20-Stück-Packung ist 
bestimmt für den weltoffenen Raucher diesseits und jenseits 
der Grenzen. Diese Qualitätscigarette »Made in Germany« 
repräsentiert eine Spitzenleistung deutschen Cigaretten- 
schaffens. Man muß sie probiert haben! 


Ein Erzeugnis der Cigarettenfabrik Kristinus 
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Europas höchstes Hochhaus steht in Mailar:d 


33 Stockwerke hoch ragt das Pirelli-Hochhaus in Mailand in den 
norditalienishen Himmel, Symbol des industriellen A:vf- 
schwungs und der Wirtschaftsblüte in Italiens Nordprovinzen - 
der Armut, Elend, Analphabetentum im Süden des Landes ;;e- 
genüberstehen, Reifenfabrikant Pirelli, der im obersten Sto«k- 
werk seines Hochhauses residiert, hat — wie auch die anderen 
großen norditalienischen Industriellen — damit begonnen, im 
.armen Süden Zweigbetriebe zu eröffnen, Vor allem, um die dort 
angesiedelte und von staatlicher Seite geförderte Konkurrenz - 
Olzar Enrico Mattei — nicht zu mächtig werden zu lassen 


Letzter Trick: ein- und ausfahrbare Scheinwerier 
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Europas schönste Autos 
kommen aus Turin 


Europas modernste 
Aiweg-Bahn 

fährt in Turin für das Publikum der 
Ausstellung „Italia 61“, die das Land 
in den schönsten Farben spiegelt und 
die Rückständigkeit der südlichen Ge- 
biete geflissentlih ignoriert. Diese 
bombastische Ausstellung ist nur ein 
zu teures Schaufenster der Großindu- 
strie Norditaliens — viel unnütz wegge- 
worfenes Geld, für das es, zumal in Ita- 
lien,bessere Verwendung gegeben hätte 


Ob es sich um Frauen, Architektur, Mode oder Autos 
handelt — Schönheit und angenehme Formen sind von 
alters her Italiens beste Exportartikel. Das Palais Stu- 
pinigi in Turin im Hintergrund, und der rassige 4-Liter- 
Ferrari im Vordergrund, beides sind Zeugnisse der 
italienischen Kunst, 


zu verbinden. Hier in Turin hat der Altmeister der 
„Auto-Schneider“, Pinin Farina, seine Werkstätten, 
in denen nur edle Einzelstücke angefertig werden — 
den rassigen Ferrari, vor dem Farina steht, gibt es bis 
jetzt nur in einem Exemplar. Nur ein paar Kilometer 
weiter stoßen die Fiat-Werke täglich Hunderte von 
Autos aus — ebenfalls von Farina, oder Ghia, geformt 
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Statt Werkspolizei — 
Eigenheime: sozialer 


Musterbetrieb Olivetti 
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Giovanni Negrogno hat es geschafft: Vor elf Jahren kam x 
er mit 30 Mark in der Tasche aus Süditalien nach Mailand, 
begann als Maurer zu arbeiten, baute sich erst eine Ba- 
racke, dann ein hübsches Haus. Er hat sich im Norden 
eingewöhnt. Anders als seine sechs Mieter unten, die in 
Negrognos Haus für je 30 Mark im Monat gemeinsam ein 
Zimmer bewohnen. Es sind genau dieselben jungen Bur- 
schen wie in dem Film „Rocco und seine Brüder“, sehr 
einfache, schlichte Menschen, die dem hektischen Leben 
der Großstadt kaum gewachsen sind. Sie finden es auf- 
reibend, auch sittenlos, die Sonne fehlt ihnen, und sie 
verstehen nicht, daß man ein Motorrad braucht, um ein 
Mädchen zu finden; und mancher geht zurück in den Süden 


Zu den höchstbezahlten Arbeitern im norditalieni- bringt er es auf rund 900 Mark. Für sein hübsches Gewinnausschüttung, so daß es für Castoglion auch 
schen Industriegebiet -gehören die Arbeiter der Häuschen hat die Firma 20 Prozent der Kosten ge- zu einer hübschen Einrichtung und einem kleinen 
Schreib- und Rechenmaschinenfabrik Olivetti. Bepi tragen und ihm überdies billige Kredite gegeben Auto reichte. Aber Firmen wie Olivetti sind selten; 
Castoglion kam vor einigen Jahren aus der Po- und die Bauplanung kostenlos übernommen, Außer- dagegen unterhalten noch manche eine bewaffnete 
Ebene. Dort verdiente er 150 Mark im Monat, heute dem gibt es bei Olivetti von Zeit zu Zeit eine Art Werkspolizei, um Ruhe und Ordnung sicherzustellen 
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Dieses schlichte Wochenendhaus baute Dr. 
Agnelli, Großaktionär und Chef der Fiat-Werke, 
seiner Frau Marella in der Nähe von Turin. Abge- 
sehen von den Buddha-Statuen — Frau Agnelli sam- 
melt sie — funktioniert hier alles vollautomatisch 
auf Knopfdruck; das Dach über dem marmornen 
Schwimmbecken läßt sich nach Wunsch verschieben 
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ging nach Amerika zu Ford, kam wieder, ohn« 
nennenswerte neue Kenntnisse, aber mit der 
Gewißheit, seine Aufgabe gefunden zu haben: 
Sollten andere Motoren und FahrgesteHe bauen. 
er würde sie „einkleiden“, 

Das tut er seither, vom winzigen Sechshunder- 
ter bis zum riesigen Jagdwagen mit sechs 
Schlafkabine für Hunde und einem Eisschrank 
zur Aufbewahrung des Wildes. Nebenher hat er 
noch den Modepavillon für die Turiner Ausstel- 
lung „Italia 61* gestaltet, das einzige Hübsche 
in dieser protzigen Schau. Sie wurde inszeniert, 
weil es in diesem Jahr 100 Jahre her ist, daß 
Italien zur staatlichen Einheit fand. Diese Schau 
soll das ganze Italien zeigen, und zeigt doch nur 
die Hälfte Italiens, der es gut geht. Man frag! 
sich, ob in einem Land, in dem von 100 Menschen 
12 weder schreiben noch lesen können, die 
250 Millionen Mark, die für diese Ausstellung 
aufgewendet wurden, nicht besser anzulegen 
wären. 

Der Mann, der mich durch die Ausstellung 
führt, ist von solchen Zweifeln offensichtlich 
frei — es ist Dr. Agnelli, Chef und Eigentümer 
des gigantischen Fiat-Konzerns, einer der mäch- 
tigsten Männer Italiens. Gleichzeitig betreut er 
noch einen anderen Ausstellungsgast, den Kar- 
dinal Siri, Erzbischof von Genua, der nicht zu 
Unrecht als geistiger Vater der „Confidustria“ 
gilt, jenes zwar losen, aber sehr wirksamen Zu- 
sammenschlusses der 200 Familien, die Italiens 
Wirtschaft beherrschen. „Dieser Mann wird 
wahrscheinlich der nächste Papst“, erklärt mir 
Dr. Agnelli, nachdem der Kardinal sich verab- 
schiedet hat, „und er wäre auch wirklich der 
Geeignetste.“ Man merkt, wie zufrieden Agnelli 
mit dieser Aussicht ist. Das Abwehrbündnis - 
gegen Kommunismus und Sozialisten — zwischen 
Kirhe und Großindustrie, durch solide 
Aktienpakete in den Tresoren des Vatikans gut 


Schon vor ihrer Ehe mit Fiat-Chef Agnelli war 


Marella Agnelli eine der reichsten Frauen Italiens: 
sie wurde als Prinzessin Caracciolo geboren. Sie 
gehört zu den glänzendsten Erscheinungen der in- 
ternationalen Gesellschaft und ist überall gern 
gesehener Gast, auf der Luxusjacht ‘von Onassis 
wie im Palast der Gracia Patricia von Monaco 


. 


.so richtig zum Wohlfühlen, mein Anzug aus ’Dralon’ = Er ist feder- 
leicht und angenehm warm = Und - genau wie bei der Krawatte — niemals Sorgen mit 


Flecken = Denn ‘Dralon’ ist so us zu pflegen = Meine Frau weiß, das it MEIN, 
LIEBLIN 
ANZUG 


’Dralon’ ist in diesem Dieser Anzug 

Herbst aktueller denn je. ist ein typisches 

Und das hat seine guten Beispiel aus 

“ Gründe: mehr und mehr der ’Dralon’- 

» Herren entscheiden sich Herbstkollektion. 

: für Anzüge aus ’Dralon’ 

» und sind begeistert davon. 
. Lassen Sie sich doch 

» einmal die neuesten 

. Modelle zeigen, Sie 

» werden überrascht sein. 


Hersteller: 
Kleiderfabrik 
Leineweber GmbH. 
Herford 


dralon 


"Dralon', die große europäische Faser 


.. elegant und strapazierfähig! 
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auch 

untermauert, wird noch lange halten. bei 
Der Besuch bei den Fiat-Werken, schal 
tags darauf, besteht im wesentlichen ich k 
aus einem stummen Tauziehen zwi- tions 
schen mir und meinen höflichen Be- vielle 
gleitern von der Direktion. Man gibt en 
uns einen Fiat 600 mit Plexiglasdach Strei 
zum Abfahren der kilometerlangen po:it 
Werkhallen. Das ist ungemein prak- Ne 
tisch, man kann auf diese Weise die h ru N e. glaul 
wunderbar und auch schnell sehen — Düsenjäger Fiat, Italiens größtes Industrie-Unternehmen, flugplatz bei Turin, sind für die Bundesluf:- ch 
nur, die sehen genauso aus wie in für Deutschland stellt nicht nur Autos her, sondern auch waffe bestimmt, die die Fiat G 91 als leichten er‘ 
Köln, in Untertürkheim oder Detroit r chia Haushaltsartikel, Schiffsturbinen, Atomreak- Jäger und für Aufklärungszwecke einsetzen Unsi 
und interessieren mich nicht im ge- toren und unter anderem auch Düsenjäger. will. Die Maschine wird inzwischen auch ee 
ringsten. Ich möchte mich mit den Ar- Diese Maschinen hier, auf dem Fiat-Werk- in Deutschland mit Fiat-Lizenz produziert be 
beitern unterhalten — aber das möch- Knöj 
ten die Herren von der Direktion wie- dreh 
der nicht. Direkt verbieten wollen sie ruft mich die Fiat-Direktion an: „Sie Die Fiat-Arbeiterkolonie sieht sau- mager, nervös, mit müdem Gesichts- vorn 
es mir allerdings auch nicht, so sorgen wollten doch einen Arbeiter zu Hause ber und freundlich aus. Nur eins ist ausdruck. Seine Frau sieht genauso schir 
sie halt dafür, daß ich über belang- besuchen. Wenn Sie Lust haben, läßt verblüffend — man sieht kaum Autos, aus, die drei Kinder sind laut uni aber 
lose, einleitende Fragen nicht hinaus- sich das heute abend einrichten. Wir bevorzugte Fortbewegungsmittel in fröhlich wie alle italienischen Kinder. nung 
komme. schicken Ihnen dann einen Begleiter, dieser Kolonie von Autobauern sind Ein Gespräch kann man es kaum mich 
Es gelingt mir nicht, mich mit dem sonst finden Sie sich nicht zurecht.“ Fahrräder und Motorräder. Sonderbar. nennen, was in dem geräumigen, schu 
einen oder anderen Arbeiter für den Ich versichere, daß ich Lust hätte - und Herr Enzo Nadori, den die Werks- hübsch möblierten Wohnzimmer danı Polit 
Abend zu verabreden, und ich muß das ist sogar ehrlich, diese offenbar leitung als geeigneten Gesprächspart- zustande kommt. „Ja, ich verdien«: „Nei 
wohl meinen Ärger darüber sehr deut-_ sorgsam inszenierte Schau möchte ih ner für mich ausgesucht hat, erweist gut!“ „Ja, ich bin durchaus zufrieden!“ zu v 
lich gezeigt haben. Zwei Tage später mir nicht entgehen lassen. sich als ein Mann mittleren Alters, „Ja, die sozialen Leistungen der Firma . 
sieh 
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Eine süße 
Stärkung 


Das Turnier ist zu Ende. ER stand 
im Finale. SIE ist stolz auf ihn und 
hat auch schon eine willkommene 
Stärkung bereit - €Eszet Schokolade. 
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sind hervorragend, nur dadurch kann 
ich meine Kinder in die Sommerferien 
und den ältesten Sohn in die Berufs- 
schule schicken.“ 


Und der „Begleiter“ von der Direk- 
tion sitzt dabei, hört zu und ist sicht- 
lich zufrieden. Es kostet Max Scheler, 
unserem ‚Fotografen, ziemliche Mühe, 
den Aufpasser in ein Gespräch zu ver- 
wickeln und ihn schließlich auf den 
Balkon herauszulotsen. Ich will gerade 
anfangen, ein wenig deutlicher zu fra- 
gen, da sprudelt aus Herrn Enzo Na- 
dori, Facharbeiter an irgendeinem Kon- 
trollpult der Fabbrica Italiana Auto- 
mobili Torino, ein ärgerlicher Monolog 
hervor: 


„Lassen Sie mich doch in Ruhe, ich 
weiß schon, was Sie fragen wollen, 
und ich sage Ihnen, ich bin kein Kom- 
munist.“ (Kunststück; daß die Werk- 
leitung mir keinen Kommunisten ser- 
vieren würde, hatte ich vorher ge- 
wußt.) „Vor Jahren, ja, da war ich 
auch noch eingeschriebenes Mitglied 
bei der kommunistischen Gewerk- 
schaft, aber jetzt habe ich eine Familie, 
ich kann es mir nicht leisten, Produk- 
tionsprämien, Arbeitsstunden oder 
viclleicht sogar meinen Arbeitsplatz 
einzubüßen, bloß um alle Jahre einen 
Streik mitzumachen, der meistens nur 
politische Gründe hat. 


Nein, Fräulein, das können Sie mir 
glauben, da halte ich mich 'raus und 
spare mir den Ärger! Und überhaupt, 
nach acht Stunden Arbeit habe ich so- 
wieso keine Lust mehr, mir für solchen 
Unsinn den Kopf zu zerbrechen. Ich 
weiß, das sieht nach nichts aus, nur 
auf Kontrollampen blicken, ein paar 
Knöpfe drücken, an einem Steuerhebel 
drehen und dann dasselbe wieder von 
vorn. Wir sind ja auch nur noch Ma- 
schinen, körperlich strengt es nicht an, 
aber das Tempo, die ständige Anspan- 
nung, das kostet Nerven. Sehen Sie 
mich doch an, ich habe ein Magenge- 
schwür. Und da soll ich mich noch über 
Politik ärgern?“ Kurze Pause. Dann: 
„Nein, heute hat man als Kommunist 
zu viel Ärger.“ 


Wie der Ärger im einzelnen aus- 
sicht, habe ich von ihm nicht mehr er- 
fahren. Der Aufpasser kam wieder ins 
Zimmer, und es wurde nur noch Fiats 
Lob gesungen. So blieb mir nichts 
übrig, als einen zu fragen, der gerade 
bei Fiat herausgeflogen war. Wegen 
politischer Aktivität — kommunisti- 
scher. Ich traf ihn im Hauptquartier 
der FIOM, der mächtigen kommunisti- 
schen Gewerkschaftsorganisation. 


Er ist ein etwas dicklicher Mann, der 
Gewerkschaftssekretär Giuseppe Doz- 
zo, 34 Jahre alt, und sieht mit seiner 
dicken Hornbrille und dem gutgeschnei- 
derten Anzug gar nicht wie ein Klassen- 
kämpfer, sondern eher bürgerlich- 
intellektuell aus. 15 Jahre hatte er bei 
Fiat gearbeitet, als er einmal — angeb- 
lich — ein paar Minuten vor dem Sire- 
nensignal zu arbeiten’ aufhörte. Das 
genügte zur Kündigung. 


„Na ja“, sagte er, „Ärger, wenn Sie 
es so nennen wollen, habe ich genug 
gehabt. Die (damit ist die Direktion 
gemeint) haben’s natürlich nicht gern, 
wenn wir uns um die Kollegen aus dem 
Süden kümmern. Seh’n Sie mal, die 
kommen hier an, haben nichts und wol- 
len nichts, als nur arbeiten. Die machen 
jede Arbeit zu jeder Bedingung, die 
sind also die idealen Streikbrecher. So- 
lange die ganz arm sind, begnügen sie 
sich damit, am Leben zu bleiben, aber 
sobald es ihnen etwas bessergeht, fan- 
gen sie an, darüber nachzudenken. Da 
he!fen wir eben ein bißchen nach. Aber 
die Werksleitung stellt alles mögliche 
an, das zu verhindern und überhaupt 
den Arbeitern jede politische Aktivität 
zu verleiden.* 


Und dann erzählt er ein Beispiel, das 
mir doch reichlich phantastisch klingt: 
Eine Gruppe Genossen, die isoliert von 
den anderen Arbeitern arbeitete, wurde 
im Winter für den nächsten Morgen 
zum Schneeschippen befohlen. Die 
Leute zogen sich entsprechend dick an 
und wurden, ohne Gelegenheit zum 
Umziehen, in eine besonders heiße 
Werkstatt kommandiert. Als sie sich in 
der Mittagspause bis aufs Hemd aus- 
gezogen hatten, ging das Spiel anders 
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Der neue große 
Krimi von 
Bryan Edgar Wallace _ 


DEUTSCHE, RECHTE WILHELM GOLDMANN VERLAG, MONCHEN 
FOR DEN STERN BEARBEITET VON ERNST PETRY 


jig Joe in wird sich im’ Ses- 
sel zurücklehnen, den Blick gegen 
die Decke und mit seiner * 
- leidenschaftslosen Stimme sagen: „Es . 

ist gut, daß alles gekläppt hat, Tomi“. 
Oder er wird mit der gleichen Stimme 
sagen: „Schlimme Sache, daß Tom au . 
dran glauben mußte. Aber vier Tote — 
das ist weniger als ich erwartet habe“ 
Joe in London. Er hat's leicht, und in 
Augenblick. er. ‚sicher 
n Br 
Tom hat es nicht leicht. Er sitzt inder : 
engen Kanzel eines entwendeten russi-' 
schen Jagdflugzeuges und versucht im 
Morgengrauen Westen, zu 
kommen. 
Er weiß, daß gnadenlose Maschi- 
nerie auf Hochtouren läuft, um ihn noch 
vor dem Eisernen Vorhang abzufangen. 

Und er weiß, daß die winzigen grauen 

Punkte, die vor wenigen Minuten hin- 

ter ihm am Morgenhimmel aufgetaucht 

sind, langsam größer werden. 
Tom Pringle schiebt den Gashebel 
ganz nach vorn, das Rennen hat begon- 
Und die nächsten Sekunden wer- 
darüber entscheiden, ob er von den 
„Bordkanonen seiner Verfolger zerfetzt 

auf 

n, die tämie a 

43 x Bis Jetzt ist alles gut. gegangen, über- 
aut’ Ex den Koffer, hinter 
wörhenlang her war. Es war 

einfach Drei sind dabei 
drei vor ihm. 
Er wirft einen Blick in den Rückspie- 
gel. Die Punkte hinter ihm sind größer 
und deutlicher geworden. Wenn die Be- 
rechnungen stimmen, muß er jeden Au- 
genblik in der Nähe der West-Grenze 
sein. 
stellt seine Maschine auf 
Kopf und jagt im Sturzflug über ein 
Waldstück. 

Die Verfolger drehen in aa Steil- 
kurve ab. 

Geschafft. Die Grenze. Tom Pen 
den Gashebel zurück. Auftrag erledigt. 

Er wird den verdammten Koffer end- 
lich loswerden. Und er wird mit Susan 
-losziehen und gewaltig auf die Pauke 
hauen. Was kostet die Welt! Bill soll 
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platzen vor Neid... In London werden 
sie Augen machen. Tom lächelt. Und 
er überhört das dünne Zirpen im 
Kopfhörer. Dann lächelt er nicht mehr. 
Es ist für ihn. 

Tom Pringle dringend. Nach K. 17, 
L 48 abdrehen .. 


Das ist‘ doch Wahnsinn, K 17, L 48 
liegt in Ostfrankreih. Warum läßt 
man ihn nicht, wie vorgesehen, in 
Westdeutschland landen? Zum Teufel 
mit Joe und seinen Hinterzimmer-Stra- 
tegen. 

Tom wirft einen Blick auf den 
Treibstoffanzeiger. Der Sprit wird ge- 
rade noch reichen. 


Ärgerlich dreht er auf den neuen 
Kurs. K 17, L 48 ist ein früherer Feld- 
flugplatz der Deutschen. Tom kennt 
ihn. Die Piste ist brüchig, mit 
Gras überwachsen und nicht viel 
länger als ein Handtuch. Er geht auf 
größere Höhe. Dicke, wattige Wol- 
ken versperren die Sicht nach unten. 


Als er über Ostfrankreich die Wol- 
kendecke durchstößt, sieht er unter 
sich nur graues, nasses Land. Die 
Ardennen. Es ist gerade hell genug, 
um sich einigermaßen zu orientieren. 

Zweimal überfliegt Tom im Tief- 
flug den Platz, auf dem er landen soll. 
An dem verfallenen Hangar steht ein 
einzelner Mann. Er gibt unverständ- 
liche Zeichen mit den Armen. Aber 
auch verständliche Zeichen hätten 
Tom nichts genutzt. Der Platz ist ein- 
fach zu kurz. Landen wäre Selbst- 
mord. 


Tom macht sich keine Illusionen. 


Die Treibstoffnadel zittert bei Null. 
Das heißt: Aussteigen. Tom Pringles 
berühmte Nummer. Der Todessprung. 
Ohne Netz und doppelten Boden. Ein- 
tritt frei... 


Er greift nach dem Koffer und macht 
ihn an seinem Gurt fest. Dann zieht 
er die Maschine auf sechshundert 
Meter Höhe, nimmt das Gas weg und 
betätigt den Schleudersitz. 

Abgesehen davon, daß der Koffer 
ihm die Arme abreißen will, als der 
Fallschirm sich öffnet, geht der Aus- 
stieg und die Landung glatt von- 
statten... Er steht aus dem nassen 
Gras auf, löst den Fallschirm und 
streift die Kombination ab. 

Dann nimmt er den Koffer und mar- 
schiert auf den Hangar los. Der Mann, 
der vorhin dort gestanden hat, kommt 
ihm entgegen. Er grinst. 

„Alles o. k., Tom?“ 

„Sonst wär’ ich ja nicht hier.“ Pringle 
sieht den Mann überrascht an. 

„Was machst du denn hier?* 

„Aushilfe. Es ist was schiefgegan- 
gen... komm, idı erklär dir das!“ 

Sie gehen zum Hangar. An der Tür 
läßt der andere Tom den Vortritt. 

Und das ist Toms Fehler. 

Nie mehr wird er mit Susan aus- 
gehen, nie mehr auf Big Joe schimp- 


fen, nie mehr mit Freunden eine 
Prämie verjubeln.... 


Der Mann trat hinter Tom in den 
fast dunklen Raum. Er zog ruhig 


seine Pistole aus der Brusttasche 
und schoß zweimal aus nächster Ent- 
fernung. Er war kein Freund von 
großen Worten. 

Tom war schon tot, bevor er den 
feuchten Betonboden erreichte. 


Die altmodische Pendeluhr über 
dem Büfett schlug acht. Der Kellner 
putzte gelangweilt seine Gläser. Auf 
der Eckbank schnurrte ein fetter 
kastrierter Kater. Draußen regnete 
es. Und wenn es in London regnet, 
ist die Greenstreet abends so gut wie 
ausgestorben. Johnson’s Inn — das 
Stammlokal Tom Pringles — war fast 
leer. Nur an einem Tisch unter dem 
Bild der Schlacht von Trafalgar saß ein 
ansehnliches blondes Mädchen. 


Der Kellner schien sie zu kennen. 
Mit einem Glas und dem Poliertuch in 
der Hand trat er ans Fenster und schob 
den Vorhang etwas zurück. 


„Es gießt in Strömen“, sagte er zu- 
frieden. Dann ging er wieder zu sei- 
nem Büfett zurück. 

„Wissen Sie, Miss Susan, ich hab’ 
was für dieses Wetter übrig. Sonne 
macht mich nervös.“ 

Er lachte. 


Das Mädchen faltete ergeben die 
Zeitung zusammen. Willy ließ sich nicht 
bremsen. 

„Ih habe vorhin die Wettermel- 
dungen gehört“, sagte er vom Büfett 
her. „Es regnet überall. In ganz Europa 
regnet es.“ 

Und Willy hatte recht. Seit vier- 
undzwanzig Stunden regnete es in 
ganz Europa. Es regnete auch noch in 
den Ardennen, wo um diese Zeit 
mißmutige französische Polizisten die 
Trümmer eines mysteriösen Flugzeugs 
bewachten. 

Das Mädchen Susan warf einen 
Blick auf die Uhr. Zehn nach akht. 


Wenn er heute morgen über die 


Grenze gekommen war, mußte er 
jetzt bald da sein. Wenn es darum 
ging, Wiedersehen zu feiern, war 
Tom der letzte, der sich verspätete. 

Sie wartete noch bis neun, und als sie 
gerade gehen wollte, kam Bill Tern. 
herein. Er war einer von Toms besten 
Freunden. Nicht ganz so groß wie er, 
nicht ganz so schlaksig, nicht ganz so 
unbekümmert und etwas mehr in 
Susan verliebt. 


„Hallo, Susan“, sagte er. „Ich sehe, 


ich komme zur Heldenehrung gerade 
noch zurecht. — Wie geht’s?“ 

Er warf Willy seinen Mantel in die 
Arme, rieb sich die Hände und setzte 
sih zu dem Mädchen an den Tisch. 

„Du solltest dir das Teetrinken ab- 
gewöhnen, Susan. Besonders bei so 
feierlichen Anlässen. — Willy bring 
uns eine Flasche Wein, teuren Wein, 
deutschen Wein. — Und nun erzähl 
mal, was du die letzten Tage getrieben 
hast.“ 

„Gearbeitett hab ich. Außerdem 
muß immer der erzählen, der verreist 
war.“ 

„Ach was gibt’s da schon zu erzäh- 
len. Was kann aus Birmingham Gutes 
kommen. Die letzten drei Tage wa- 
ren die langweiligsten meines Le- 
bens.“ 

„Hattest du viel zu tun?“ 

„Eben nicht. Immer nur rumzusit- 
zen und an dich zu denken.“ 

Willy brachte den Wein und goß die 
Gläser voll. 

„Na Kind“, sagte Bill. „Wie fühlst 
du dich. Jeden Augenblick kann die 
Tür aufgehen. Und wer kommt her- 
ein? Tom! — Tom, der sic seit 
Wochen nach dem Busen einer seiner 
liebsten Freundinnen sehnt.“ 

Susan drehte abwesend ihr Glas 
zwischen den !?ingern. 

„Laß doch diese albernen Redens- 
arten.“ 

Bill trank einen Schluck. „Was hast 
du denn“, fragte er. — „Ist wieder was 
mit deinem Vater?“ 

Sie nickte. „Er ist seit drei Tagen 
verschwunden. Er hat mir erzählt, er 
wolle zu seinem Bruder fahren. Aber 
da ist er nicht angekommen.“ 

„Und?“ Bill hob die Schuitern. „Der 
Mann ist ja erst fünfzig und kein 
Freund von Traurigkeiten. Was regst 
du dich auf. Er wird irgendwo in einem 
netten kleinen Hotel auf dem Land 
sein — vielleicht nicht ganz allein.“ 

„Ich wünschte fast, es wäre so. Aber 
ich fürchte, es ist etwas anderes. Er 
ist so verändert in der letzten Zeit.“ 

Willy kam an den Tisch und goß 
die Gläser wieder voll. 

„Sauwetter heute“, sagte er. „Aber 
ich hab was dafür übrig...“ 

Als er wieder gegangen war, nahm 
Bill Susans Hand. 

„Jetzt hör mal zu‘, sagte er. „Nach 
deinem Vater kann man eben keine 
Uhr stellen, das ist alles. Und irgend- 
wann mußt du dich damit abfinden — 
Prost!“ 

Sie tranken. 

„Ich glaube, du hast recht“, sagte 
Susan. „Es läßt sich doch nichts mehr 
dran ändern... Sag mal, wo bleibt 
denn eigentlich Tom?* 

Bill stellte sein Glas ab und sah sie 
an. 

„Ich wünschte, daß du dir auch mal 
um mich soviel Sorgen machst wie um 
deinen Vater oder Tom. — Aber das ist 
ja hoffnungslos.“ 

Er fiel wieder in seinen munteren 
Tonfall. 

„Mir bleibt nichts anderes übrig, 
als noch eine Flasche Wein zu trin- 


“ken und darauf zu warten, daß ich 


irgendwann den Trauzeugen spielen 
muß. — Willy!“ 

Willy hatte jedoch in diesem Augen- 
blick etwas anderes zu tun. Zwei neue 
Gäste waren erschienen. Ein Herr und 
'eine Dame. 

Der Herr, ein besonders elegant 
angezogener Mann von etwas mehr 
als fünfzig Jahren, hatte nur zwei Feh- 
ler: Alles an ihm war eine Idee zu 


korrekt, und das Mädchen war etwas. 


mehr als eine Idee zu jung. 

Der Herr drehte sich um und ver- 
beugte sich zu Susan und Bill. „Guten 
Abend“, lächelte er vertraulich. 

Das hübsche dunkelhaarige Mäd- 


. hen in seiner Begleitung warf nur 


einen Blick herüber und neigte höflich 


den Kopf. $ie setzten sich an ‘den 
Tisch in der Ecknische. 

Bill trank den Rest seines Glases 
aus. „Wenn Tom nicht bald kommt, 
hält uns nichts mehr hier“, sagte er. 
„Dieser miese Lammert hat mir ge- 
rade noch gefehlt. Kennst du das 
Mädchen, das er bei sich hat?“ 

„Nein, nie gesehen.“ 

Willy brachte die neue Flasche 
Wein und ging wortlos wieder hinter 
seine Theke. 

„Wovon lebt Lammert eigentlich, 
seit er seinen Bruder John ruiniert 
hat?“ fragte Bill. „Der Bursche hat 
doch in seinem ganzen Leben noch 
nie gearbeitet.“ 

„Er macht Geschäfte“, sagte Susan. 
Und nach einer Weile setzte sie 
hinzu: „Auch mit meinem Vater. Viel- 
leicht verstehst du jetzt, warum ich 
mir Sorgen um ihn mache.“ 

„Was sind das für Geschäfte?“ 

Das sollte Bill an diesem Abend 
allerdings nicht mehr erfahren. Ein 
Fahrer des MI 5 kam herein und 
überreichte Bill einen Umschlag. Die 
Nachricht war knapp und sehr unmiß- 
verständlich. 

Bitte ins Büro kommen. — Joe. 

Bill steckte den Wisch in die Brust- 
tasche und sag!» resigniert: „Man 
sollte nie eine Stammkneipe haben 
die in der Nähe des Büros liegt 
Kommst du mit, Susan?“ 

Er brachte das Mädchen noch bis z: 
einem Taxistand. Dicht nebeneinan- 
der gingen sie unter seinem Schirm 

Als sie schon im Taxi saß, sagte 
sie: 

„Ich glaube nicht, daß du bei mir 
Trauzeuge spielen mußt.“ 

Er beugte sich zu ihr hinunter. 

„Sondern?“ 

Sie lächelte, drehte die Scheibe 
hoch, und das Taxi fuhr an. 

Johnson’s Inn in der Greenstreet, 
die Stammkneipe Tom Pringels, war 
ganz leer. Die altmodische Uhr über 
dem Büfett schlug zehn. Der Kater 
hatte sich auf seiner Eckbank noc 
nicht gerührt. Willy putzte 
noch seine Gläser. 

Philip Lammert und seine Beglei- 
terin hatten gleich nach Bill und Susan 
das Lokal verlassen. 

„Sauwetter‘, sagte Willy. „Aber ich 
hab’ was dafür übrig...“ 


Big Joe starrte nicht gelangweilt an 


die Decke. Aber sein Blick war so ' 


traurig und nichtssagend wie immer. 
Er beachtete Bill nicht. 

Bill räusperte sich. 

„Ja, ich weiß, Sie sind da“, fuhr Joe 
ihn an 

Bill hob die Schultern. Er schwieg. 
Dicke Luft, sagte er sich. Sehr dicke 
Luft. 

Von einer Sekunde zur anderen 
normalisierte sich Joes Zustand. „Da 
ist eine Schweinerei passiert, die eini- 
gen von uns den Posten kosten wird.“ 

Er schien nicht zu erwarten, daß 
Bill etwas sagte und fuhr fort: „Tom 
ist heute morgen zurückgekommen. 
Das wissen wir zuverläsig. Aber er 
ist nicht auf dem vorgesehenen Flug- 
platz in Deutschland gelandet. Er 
hätte spätestens um 6.40 Uhr dort 
sein müssen. Jetzt ist es abends halb 
zehn. Seit vierzehn Stunden ist Tom 
wie vom Erdboden verschluckt.“ Er 
stand auf und trat an das Fenster. 
„Und mit ihm der Koffer“, setzte er 
ungewohnt laut hinzu. 

Eine Weile schwieg er und trom- 
melte mit den Knöcheln gegen die 
Fensterscheibe. „Ich sehe nur zwei 
Möglichkeiten. Entweder ist er abge- 
stürzt oder irgendwo anders hingeflo- 

en.“ 
a „Wenn er abgestürzt wäre, hätten 
wir wahrscheinlich schon eine Nach- 
richt. 

„Richtig. 

„Und wenn er woanders gelandet 
wäre, hätte er sich gemeldet.“ 

„Falsch!* 

Big Joe wandte sich vom Fenster ab 
und kam auf Bill zu. „In dem Fall wird 
er sich sehr hüten, sich zu melden.“ 

„Ich verstehe nicht, was Sie mei- 
nen, Joe.“ 

„Dann überlegen Sie mal. Es gibt 
ia noch andere Leute auf dieser Welt, 
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Angewandte 
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Schnelligkeit - durch PROGRESS 


= der Hausfrau nutzbar gemacht: 
. Die neven PROGRESS Staubsau- 
__ ger mit regulierbarer, vergrößerter 
 Saugkraft 
| halbieren | 
den bisherigen . Zeitaufwand 

PROGRESS $uper8 und Super 50 

sind ausgesprochen schnell und 

doch gründlich arbeitende Staub- 

. sauger. Leistung, Form und Farbe 

vermitteln täglich neue Freude 

2 über den Besitz dieser so saug- 

_ starken und schönen Geräte. 


Gehäuse: silbergrau-türkis-Saug- 
‚regulierung - Papierstaubbeutel 
VDE geprüft, funk- und fem- 
PROGRESS Super8:500 Watt, 
1500 mm WS, geförderte Luft- 
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PROGRESS Super 50: 
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Luftmenge 33Vsec. 
7, Preis DM 268.- 
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die sich für unsern Koffer und seinen 
Inhalt interessieren. Die Preise aller 
Waren werden immer von Angebot 
und Nachfrage bestimmt. Das Ange- 
bot unseres speziellen Artikels ist 
verhältnismäßig gering, und der Preis 
daher sehr hoch. — Tom wußte das.“ 


Bill begriff. Das durfte nicht wahr 
sein. Er mußte sich verhört haben. 

„Sie nehmen doch nicht etwa an, 
daß Tom...“ 

„Ich nehme überhaupt nichts an“, 
fiel ihm Joe schneidend ins Wort. 
„Tom ist seit vierzehn Stunden über- 
fällig. Er hat einen Koffer bei sich 
mit der modernsten Megaton-Bombe, 
die es gibt. Und er ist über den 
Eisernen Vorhang gekommen, das 
wissen wir von unseren V-Leuten 
im Osten. Das sind Tatsachen. — Sie 
selbst geben zu, daß ein Absturz un- 


„Sie haben ihn für diesen Auftrag 
empfohlen. Sie wußten, daß er ein 
ausgezeichneter Flieger ist. Außer. 
dem hat er seine Aufgabe großartig 
durchgeführt, bis auf den kleinen 
Schönheitsfehler, daß er vergaß, den 
Koffer bei uns abzuliefern.“ 

An der Tür klopfte es zaghaft. Ein 
kleines graues Männchen steckte den 
Kopf herein. Der Bürobote. 

„Soll ich Tee kochen, Sir?“ 

„Nein.“ 

Der Mann schloß die Tür. Zwei 
Sekunden später steckte er den Kopf 
wieder herein. Er hielt ein Blatt Papier 
hoc. „Wollen Sie diese Meldung aud 
nicht haben, Sir?“ 

„Ich will nicht ständig gestört wer- 
den, Smith.“ 

Bill stand auf und nahm dem Mann 
die Meldung aus der Hand. Es war 
ein Fernschreiben einer Presseagen- 
tur: 

In der Nähe des Dörfchens Arlois 
in den Ardennen wurden im Verlaufe 
des heutigen Vormittags die Über- 
reste eines abgestürzten russischen 
Flugzeuges entdeckt. Die Polizei steht 
vor einem Rätsel, da von dem P'ilo- 
ten jede Spur fehlt. Es ist anzuneh- 
men, daß es sich um einen Deserieur 
der Roten Armee handelt. 

Joe war um den Tisch herumgekom- 


“men und las über Bills Schulter die 


Meldung mit. 

„soll ich nicht doch Tee kochen?“ 
fragte das Männchen, das immer noch 
an der Tür stand. 

„Ja, Smith, kochen Sie Tee“, sagte 
Big Joe ergeben. „Und machen Sie, daß 
Sie hinauskommen!*“ 

„Sehr wohl, Sir.“ 

Er verschwand mit 
Gesicht. 

„Und was sagen Sie jetzt, Bill? 
Vom Piloten keine Spur! — Aber 
immerhin etwas. Wir wissen, wo wir 
anfangen können. Denn daß es sich 


zufriedenem 


‚um Toms Maschine handelt, werden 


nicht einmal Sie bezweifeln.“ 
Mit Big Joe war eine Veränderung 


„Würden Sie so freundlich sein und den Ausguß mal nicht benutzen!“ 


wahrscheinlich ist und daß er sich ge- 
meldet hätte, wenn er versehentlich 
irgendwo anders gelandet wäre. 
Welcher Schluß bleibt dann?“ 

Bill setzte sich in den Stuhl vor 
dem Schreibtisch und nahm sich eine 
Zigarette aus der Dose. 

„Vielleicht mußte er notlanden und 
wurde verletzt?“ 

Big Joe trat hinter ihn und legte 
ihm die Hände auf die Schultern. Wie 
man mit einem Kranken spricht, 


‚sagte er: 


„Der Flugplatz liegt zwei Flugmi- 
nuten diesseits der Zonengrenze. Er 
muß also auf jeden Fall weitergeflo- 
gen sein, als er sollte.“ ; 

„Er kann sich verflogen haben.“ 
„Glauben Sie das?“ 
Bill schwieg. 


vorgegangen. Er nahm eine Flasche 
Whisky aus dem Schrank und goß 
zwei Gläser ein. 


„Also, machen wir’s kurz, Bill. Sie 
fliegen morgen früh mit der ersten 


‘Maschine nach Paris, sehen sich bei 


der Kriminalpolizei ein bißchen um, 
und ich werde in der ‘Zwischenzeit 
bei den Nachrichtentrödlern herum- 
hören, wo ein gebrauchter Koffer an- 
geboten oder gekauft wurde. — All 
right?“ 

Bill nickte. 

Als er schon zur Tür hinaus wollte, 
sagte Joe noch: „Privat müßte Ihnen 
diese Entwicklung ja ganz recht sein?" 
Bill drehte sich auf dem Absatz um: 
„Was meinen Sie damit?“ 

„Ich denke an Susan.“ Er deutete 
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uftrag ein Lächeln an: „Sie sehen, Bill, ich 


rein bin auch über das Privatleben meiner er | 2 ch d L 
; Licht euchte 
Bartig Leute gut informiert 5 u r\ u n 


Bill fühlte sich nicht sehr wohl in 


geiner Haut. Mißmutig stieg er die 
‚ den Treppe zu seiner Junggesellenbude verwandeln Ihre Wohnung 
Ei hinauf, ärgerte sich wie immer über 
T- die Fiarbelenchtung, die regelmäßig Ihre Wohnung lebt durch Leuchten, sie bringen | 
auf dem letzten Treppenabsatz aus- . R 
ging, so daß er a Be de heitere Nuancen in Ihre Räume und geben ihnen | 
BON en. ER reizvolle Akzente. Leuchten wirken durch ihr Licht, | 
Kant fand er einen weiteren Grund, sich zu durch ihre Formen und Farben. Erst mit Leuchten | 
ärgern. Seine Putzfrau war wieder ; FRI, 
apier dagewesen. Das” Bet beginnt wirkliches Wohnen. 
war nicht gemacht as schmutzige . Mn . 
wen | Kaifeegeschirr stand herum, die Zei- Leuchten zaubern, sie besänftigen oder regen an, | 
tung lag auf dem Fußboden. Es wi- sie stimmen heiter oder machen gedankenvoll. N 
Mann dert einen an. Eigenartig, dachte Bill, Leucht d | “ 4 1 
dub man ‚nicht merkt. euchten verwandeln Ihre Wohnung. Sie verbrei- 
ider n er zuräumen. ; 
ie: Dann setzte er sich auf das zer- ten Behaglichkeit. 
\rlois wühlte Bett, zog das Telefon heran 3 
laufe und wählte Susans Nummer. Es dauerte “ 
Über- eine ganze Weile, bis sie an den Ap- | . 
schen parat kam. 
steht „Du hast mich aus dem Bad ge- 
Pilo- holt“, sagte sie. Aber sie schien nicht 
ıneh- sehr verärgert zu sein. 
rieur „ich rufe wegen Tom an.“ 
„Was ist denn mit ihm?“ 
kom- „Es ist was dazwischen gekommen. 
r die Ich denke, wir hören in den nächsten 
Tagen von ihm. — Übrigens, ich muß 
1en?“ morgen früh weg.“ 
noch „Für lange?“ 
„Glaube ich nicht. Ich rufe dich an, 
sagte sobald ich kann.“ 
‚ daß Als er eingehängt hatte, schleuderte 
er seine Schuhe wütend in die Ecke 
und mischte sich einen Whisky-Soda. 
nem 
® 
Bill? Monsieur le Commissaire Leret , 
Aber von der Kriminalpolizei in Paris war : 
) wir ein pünktlicher Mensch. Sein Büro lag 
sich im dritten Stockwerk eines ehrwür- E 
rden digen Gebäudes auf der Ile St. Louis. | 4, 
Monsieur Leret war nicht weniger | Es 
rung ehrwürdig. Er war klein, hager und 


alt. Man konnte ihm ansehen, daß er 
jahrzehntelang mit allen mensc- 
lihen Lastern auf Tuchfühlung gelebt 

E hatte. Nichts war ihm fremd. Aber 
wenn er etwas nicht leiden konnte, 
dann waren es Geheimdienste. Für 
ihn waren das ganz einfach Dunkel- 
männer, die von anständiger Polizei- 
arbeit keine Ahnung hatten und aus 
unerfindlichen Gründen von ihren Re- 
gierungen immer noch eine Sonder- 
vollmacht mehr erhielten. 

„Nehmen Sie Platz“, sagte er zu 
Bill und strich sich mit seinen alten 
dünnen Fingern durch das Haar. 

An dem Mann ist alles alt, dachte 
Bill, bis auf die Augen. Und eben 
diese Augen richteten sich auf Bill. 

„Wenn ich richtig verstanden habe, 
Monsieur, interessieren Sie sich für 
das russische Flugzeug, das in den 
Ardennen abgestürzt ist." 

Bill nickte, und der zierliche Mann 
sprach weiter: „Es ist immer dasselbe. 


Ist die Abwehr am Ende, muß die | Tisaieuane, messing poll mi mattweiß, Eine Primat-Leuchte bietet Ihnen gutes Licht, 
Bill hob die Schultern. mit Seidenschirm. schöne Farben und Formen. Sie ist eine Spitzen- 
überall wei leistung und trägt das Primat-Zeichen als sicht- 
Schwierigkeiten.“ bares Merkmal meisterlicher Beschaffenheit. Ach- 
Die ten Sie bitte darauf — es ist Ihr Vorteil. 
| sih um ein russisches Flugzeug han- 
delt und wenn das Flugzeug ohne er- ae, Primat-Leuchten gibt es beim Elektro-Fachhandel. 


ea sichtlichen Grund abgestürzt ist.“ 
„Das gebe ich zu“, sagte Bill. „Ha- 
ben Sie übrigens den Piloten gefun- 


Primat-Leuchten-Herstell 
Neheim-Hüsten 1 P 


den?“ Kaiser-Leuchten 
sche „Nein.“ Erco-Leuchten | 
goß Er stand auf und ging ein paar Snpatsuchten Zum Wohnen geschaffen: | 


Schritte im Zimmer herum, trat an 


‚sie Keinen hölzernen | MAT Primat-Leuc h te n 


hei „Das einzige, was wir gefunden | 
um, haben, ist ein Mann“, sagte er und meisterlich beschaffen | 
zeit sprach schnell weiter. „Leider ist er | 
UMm- tot. Er wurde erschossen — mit zwei | 
All Genick. ist, Monsieur, 
er Stand der Ermittlungen.“ | 
Bill erhob sich. Gutschein Name: 
Ilte „Wurde sonst noch was gefunden?“ Primat-Leucht FRE ! 
Leret schüttelte den Kopf: „Nichts 
in?“ - außer einem Fallschirm und einer Abt. St/K1 . 
Fliegerkombination in der Nähe des 
um: Toten. 


„Kann ich den Toten sehen?“ . Bitte, senden Sie mir kostenlos und unverbindlich den neuesten Primat-Prospekt. 
tete „Selbstverständlich können Sie ihn LE UCHTE 
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auch als 


medizinische Zahncrem 
herzustellen. 


Sie ist ein ernsthafter Helfer zur Gesunderhaltung des Zahn- 
fleisches und der Zähne. 


Denn LACALUT medizinische Zahncreme pflegt das Zahnfleisch und 
die Zähne. Zahnfleischbluten wird verhütet und unterbunden, das 
Zahnfleisch wird gestrafft. 

LACALUT medizinische Zahncreme „versiegelt” außerdem den Zahn- 
schmelz und wirkt dadurch einer möglichen Cariesentwicklung ent- 
gegen. 

Das ist wichtig, um die gesamte Mundhöhle gesund zu erhalten. 
LACALUT medizinische Zahncreme ist konzentriert und deshalb 
sehr sparsam. 


LACALUT 


schützt Zahnfleisch und Zähne vor dem Zahn der Zeit. 


Selbstverständlich gibt es wie bisher in unver- 
änderter Zusammensetzung LACALUT das 
medizinische Mundpuiver als wirksames The- 
peutikum bei Zahnfleischschäden und Zahn- 
fleischbluten. 
Außerdem empfiehlt sich zur Ergänzung der 
täglichen Mundpflege LACALUT medizini- 
sches Mundwasser. 


ANASCO GMBH WIESBADEN 


sehen, aber der wird Ihnen nicht viel 
sagen.“ 

Der Kommissar klingelte, und herein 
trat ein Polizist. 

„Martini, meinen Wagen!“ 


Die Morgue ist ein sehr stilles Haus. 
Außer einigen Gerichtsärzten, die in 
den Seziersälen abgestumpft ihr ma- 
kabres Handwerk betreiben, ist das 
Haus tot. 

Der Portier freut sich über jeden 
Besuch, mit dem er sprechen kann 
und versucht, immer allen die Ge- 
schichte zu erzählen, wie ihm vor 31 
Jahren eine Leiche gestohlen wurde. 
Diesmal kam er nicht dazu. 

„Ich möchte den Neueingang von 
gestern sehen. Nr. 1723“, sagte Leret. 

Der Portier schlurfte vor ihnen 
durch die weißgekachelten Gänge und 
öffnete eine Tür. Eiseskälte strömte 
heraus. „Welche Nummer war’s?“ 
Seine Stimme hallte. Die Architekten 
hatten wenig Wert auf moderne Aku- 
stik gelegt. 

„1723“, sagte Bill. 

„Ah, das ist der russische Spion“, 
sagte der Mann, kratzte sich überle- 
gend am Kinn und ging dann auf 
eines der emaillierten Schubfächer 
zu. Ganz leicht und fast geräuschlos 
rollte der Behälter in den Raum. 

Der Portier zog das weiße Tuch, das 
die Leiche verdeckte, zurück, und Bill 
starrte seinem toten Kollegen Tom 
Pringle ins Gesicht. 

„Kennen Sie ihn?‘ fragte Leret mit 
gedämpfter Stimme. 

Bill schüttelte den Kopf: „Nein, ich 
kenne ihn nicht“, sagte er ebenso 
leise. 

Nur der Portier schien im Umgang 
mit Toten erfahrener zu sein. Er 
dämpfte seine Stimme nicht im gering- 
sten, äls er das weiße Tuch wieder 
über das Gesicht des Toten zog und 
sagte: „So geht’s all denen, früher oder 
später.“ 


„Kalt da drin“, sagte der Kommissar, 
als sie wieder vor der Tür standen. Die 
Sonne schien, und über Paris lag der 
seidige Dunst der frühen Herbsttage. 

„Kann ich Sie noch irgendwohin fah- 
ren?“ sagte Leret sehr höflich. 

„Danke, ich gehe zu Fuß“, sagte Bill. 
„Man soll die letzten schönen Tage 
genießen.“ 

Als Leret schon hinter dem Steuer 
saß, drehte er die Scheibe herunter 
und sagte: „Wenn Ihnen der Name 
des Toten doch noch einfallen sollte — 
ich stelle es mir schlimm vor, als Num- 
mer beerdigt zu werden.“ 


Seit zehn Minuten saß Bill im Post- 
amt 32 in der Rue des Rosiers auf 
der Wartebank. Es war ein kleines 
Postamt mit nur einem Schalter. Hin- 
ter dem Scherengitter bemühte sich 
eine säuerliche Jungfer im blaßblauen 
Kittel um eine Verbindung mit Lon- 
don. 

„Stimmt die Nummer auch ganz 
sicher?“ fragte sie und blickte Bill 
strafend über ihre Brillengläser hin- 
weg an. 

„Ja, die stimmt“, sagte er. 

Beleidigt zog sie ihren Kopf zurück. 

Es dauerte noch eine halbe Stunde, 


bis sie mit dienstlicher Stimme rief: 

„London, Zelle 1.“ 

Da es nur eine einzige Zelle gab 
war diese nicht zu verfehlen, und als 
Bill den Hörer abhob, war Big Joe 
schon in der Leitung. 

„Was gibt’s Neues?“ fragte er. 

„Ne ganze Menge.“ Bill hatte selbst 
das Gefühl, daß seine Stimme nicht 
sehr freundlich klang. 

„Sie scheinen sauer zu sein?“ sagte 
Joe. „Also los, was gibt’s?* 

„Erstens einmal können Sie Ihre 
Idee, daß Tom krumme Sachen madıt, 
aufstecken. Ein für allemal. Leute, die 
zwei Schüsse im Genick haben und in 
der Morgue auf Eis liegen, pflegen 
keine krummen Sachen mehr zu 
machen.“ 

Joe ließ sich von dieser Einführung 
wenig beeindrucken. Er zögerte nur 


.den Bruchteil einer Sekunde, dann 


hatte er sein Gehirn auf eine neue 
Theorie umgeschaltet. Seine Fragen 
kamen scharf und klar wie aus einem 
Roboter, der einmal Staatsanwalt wer- 
den sollte: 

Sie ihn gesehen?“ 

„Ja.“ 

„Zweifel ausgeschlossen?“ 

„Wo wurde er gefunden?“ 

Bill ließ sich ein bißchen Zeit mit 
der Antwort. Dann sagte er langsam: 
„Sie werden lachen, im Hangar von 
K 17, L 48. Ist Ihnen das ein Begri'ft" 

„Das ist eigenartig“, sagte Big Joe 
nur. 

Bill konnte sich nicht verkneifen zu 
sagen: 

„So kam’s mir auch vor.“ 

Für einige Sekunden hörte er nur 
das Summen in der Leitung und ganz 
entfernt zwei piepsende Stimmen. Bill 
freute sich an dem Gedanken, Big Joe 
in Verlegenheit gebracht zu haben. 
Aber dessen Stimme war nichts anzu- 
hören, als er weiterfragte: 

„Und vom Koffer keine Spur?“ 

„Natürlich nicht — Allerdings wollte 
ich nicht so genau fragen. Kommissar 
Leret ist einer von denen, die das Gras 
im Dunkeln wachsen hören.“ 

„Dann seien Sie vorsichtig. Wir 
haben schon Schwierigkeiten genug.“ 

„Sprechen Sie noch?“ fragte eine 
helle Frauenstimme dazwischen. 

„Wie Sie hören, sprechen wir nicht 
mehr“, sagte Joe. — „Rufen Sie mic 
morgen an, Bill.“ 


Das Hotel Royal in der Rue Bernard 
ist nicht mit etlichen Sternen im Bae- 
deker verzeichnet. Dafür wohnt man 
dort sehr ruhig. Es ist ein kleines, 
sauberes Haus mit nur wenigen Zim- 
mern und einer Bar. 

Der Eigentümer ist Empfangschef 
und Portier in einer Person, seine 
Frau — Madame Rose — ist rundlic, 
gutmütig und schreibt die Rechnun- 
gen. 

Man ist sehr diskret und fragt nicht 
allzuviel. Bill stieg immer hier ab, 
wenn er in Paris zu tun hatte. 


Nachdem er mit Joe telefoniert hatte, 
war er noch zwei Stunden an der 
Seine entlanggelaufen, hatte die stoi- 
sche Ruhe der Angler und der Lie- 
bespärchen bewundert, auf irgend- 
einer Terrasse Kaffee getrunken und 
mit Tom, mit sich, mit Big Joe, dem 
lieben Gott und allen Geheimdiensten 
der Welt gehadert. Ein schmutziges 
Geschäft. 

Was wäre, wenn ich zu Susan sa- 
gen würde, ich hänge diesen Job an 
den Nagel, pachte eine Tankstelle an 
der Route Nationale, lasse mir einen 
Bauch wachsen und heirate dich? 


So ganz sicher konnte er nicht ent- 
scheiden, was dann wäre. Er war sich 
auch noch nicht darüber im klaren, 
als er die winzige Halle des Hotels 
Royal betrat. 

Madame Rose begrüßte ihn über- 
schwenglich. Seit der junge englische 
‚Kaufmann‘ ihr einmal einen Origi- 
nal Plum-Pudding mitgebract hat'e, 
durchbrach ihre Zuneigung manchmal 
die mütterlichen Grenzen. 

Mitten in ihrem sprudelnden Wort- 
schwall brach sie ab und starrte Bill 
ins Gesicht. 

„Sie sind krank“, sagte sie entsetzt. 

„Nein, nein, ih bin nur müde“, 
wehrte er sich. 

„Mein Gott, wie sehen Sie abge- 
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spannt aus. — Sie müssen sofort ins 
Bett. Ich werde Ihnen einen Schlaf- 
trunk bringen. — Pierre, komm doch 
mal her.“ 

Pierre, ihr Mann, kam her. : 

„Sieh dir den Jungen an... Er ist 
krank.“ 

Pierre sah ihn sich an. 

„Sind Sie krank?“ 

„Ich bin nicht krank. Ich bin müde“, 
wiederholte Bill. 

„Du hörst, er ist nur müde“, sagte 
Pierre zu seiner Frau und ging wieder 
vor die Tür. 

„Mein Gott, mein Gott...“ hörte 
Bill sie sagen, als er schon über den 
abgewetzten Plüschläufer die Treppe 
hinaufging. 

Er wusch sich, zog sich um, warf 
einen Blick durch das Fenster auf die 
Mansarde in dem Hinterhof gegen- 
über, in der ein Mädchen wohnte, 
das nicht viel von zugezogenen Vor- 
hängen hielt. Aber sie schien nicht zu 
Haus zu sein. 

Bill war in der Stimmung, in der 
man mit sich selbst nichts anfangen 
kann. Es steht dann einfach noch nicht 


‚ fest, ob man in zwei Stunden betrun- 


ken ist oder mit einem Lyrikbändchen 
im Bett liegt. Es ist auch noch offen, 
ob man mit dem Wirt über die Alge- 
rienpolitik diskutieren wird oder ob 
man einem sehr halbseidenen Mäd- 
chen das Haar krault und Dinge ins 
Ohr flüstert, die mit Algerien nur we- 
rig zu tun haben. 

Zuerst entschloß sich Bill, unten in 
der Bar einen kleinen Whisky zu trin- 
ken. Den glaubte er trotz allem ver- 
dient zu haben, und dann würde man 
weitersehen. 

Pierre stand selbst hinter der Theke. 
Er hatte ein Glas Rotwein vor sich 
stehen und drehte an einer Zigarette. 
Nachdem er das Zigarettenblättchen 
mit der Zuge angefeuchtet und das 
baucige Gebilde liebevoll zugeklebt 
hatte, goß er Bill einen doppelten 
Whisky ein. 

„Nehmen Sie sich vor meiner Frau 
in acht“, sagte er. „Vor zwanzig Jah- 
ren hat sie mir auch mal einen Schlaf- 
trunk ans Bett gebracht — seitdem 
nicht mehr. — „A la votre!“ 

Bill war bei seinem dritten Whisky 
angekommen, als eine Dame sich neben 
ihn auf den Barhocker setzte. In dem 
Spiegel hinter der Bar sah er ihr 
Gesicht. Und ‚das Gesicht kam ihm 
sehr bekannt vor. 

Eine Weile zermarterte er sein 
Hirn. Ohne Erfolg. Aber noch bevor 
er sich entschließen konnte, sie anzu- 
sprechen, sagte sie: 

„Entschuldigen Sie, aber das kann 
doch kein Zufall sein. Sie waren doch 
gestern abend noch in London.“ 

„Ja“, sagte Bill. „Ich überlege mir 
auch schon die ganze Zeit, woher ich 
Sie kenne.“ 

„Kennen stimmt nicht ganz“, sagte 
sie. „Wir haben uns nur kurz gesehen 
in Johnson’s Inn, gestern abend. Ich 
war mit Mr. Lammert da.“ 

„Richtig“, erinnerte sich Bill. „Sie 
saßen in der Ecknische.“ 

Sie lächelte, und Bill fiel auf, daß 
sie sehr hübsch war. 

Er fand sie reizend. 

Nur etwas störte ihn. Sie sah nicht 
aus, als wenn sie es nötig hätte, sich 
ausgerechnet mit Philip Lammert ab- 
zugeben. 

Nachdem sie eine halbe Stunde 
über Paris geplaudert hatten, als er 
wußte, daß sie Maureen hieß, daß sie 
Modejournalistin war und Paris sehr 
liebte, fand er sie noch reizender. 


Beim sechsten Whisky pries er ins- 


geheim den Zufall, der sie in dasselbe 
Hotel geführt hatte und nahm sich 
vor, ihr diesen Lammert auszureden. 
Eine Schande um das Mädel. 

Um 11 Uhr sagte sie, daß sie sich 
sehr gefreut habe, ihm hier zu begeg- 
nen, aber nun müsse sie schlafen 
gehen. Morgen sei ein anstrengender 
Tag. - Während Bill mit Pierre 
nun doch noch ein Wort über die Alge- 
rienpolitik redete und ein letztes, ein 
allerletztes Glas trank, telefonierte 
Maureen von ihrem Zimmer. aus mit 
London. 

Sie sagte nicht viel. 

Aber Philipp Lammert am anderen 
Ende der Leitung war zufrieden. 


Fortsetzung im nächsten stern 
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Zum vollen Genuß wird der Kaffee 
mit köstlicher Milch: mit NESTLE 
Extra. . 


NESTLE Extra erschließt das 
Aroma des Kaffees, macht ihn 
völlmundig und rundet seinen 
Geschmack angenehm ab. 
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Die 
Braut hat 


berichtet 

über die Schicksale 

deutscher 

Frauen im Orient 


ch heiße Mona Dumont. Ic 

wurde am 28. Februar 1937 in 

Bonn geboren. Früher war ich 
katholisch, heute bin ich Moslem. 
Ich habe eine Schwester und einen 
Bruder. Meine Schwester ist fünf 
und mein Bruder acht Jahre jünger 
als ich. Mein Vater ist 1942 in Stalin- 
grad verschollen. Wir haben nie wie- 
der etwas von ihm gehört.“ 

Eine junge Frau erzählt ihre Ge- 
schichte. Sie spricht ruhig und mono- 
ton, ohne die Spur einer inneren An- 
teilnahme. Eine gepflegte, gut aus- 
sehende junge Frau mit dunkelbrau- 
nem Haar und dunkelbraunen 
Augen. 

„Zehn Jahre lang war meine Mut- 
ter mit uns Kindern allein. Dann 
heiratete sie wieder. Einen gewissen 
Clemens Schmidt. Wie alt er war, 
weiß ich nicht. Ich habe mich nie da- 
für interessiert. Er mochte mich nicht. 
Ich durfte keinen Pullover tragen 
und keine Nylonstrümpfe. Er wollte 
auch nicht, daß ich die Haare lang 
trug.“ 

Die junge Frau hat die Figur eines 
Mannequins. Ihr Gesicht ist anspre- 
chend, und wenn sie lächelt, zeigt 
sie ungewöhnlih ebenmäßige, 
schneeweiße Zähne. Aber das tut 
sie selten. 

„Ich habe nur die Volksschule be- 
sucht. Dann wurde ich Verkäuferin. 
Freunde hatte ich keine. Auch keine 
richtige Freundin. Ich durfte ja nicht 
raus. Mit meiner Schwester habe 
ich mich nie vertragen. Mein Bruder 
war ja noch zu klein. Ich glaube, es 
gab niemanden, der mich liebhatte 
Vielleicht meine Mutter. Aber die 
hatte ja den anderen Mann genom- 
men, diesen Schmidt, und den haßte 
ich. Meine erste Liebe hatte ich mit 
sechzehn. Es war ein junger Mann 
aus meinem Geschäft. Er hieß Hugo 
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Philips Batterie-Tonbandgerät RK 5 - Es ist das 
Richtige für den Tonbandfreund, der seine Bänder 
nicht nur drinnen, sondern auch draußen 
aufnehmen und abspielen möchte. Eingebautes, 
abnehmbares Mikrofon - Gehäuselautsprecher- 
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Die Braut hat 


ihre Schuldigkeit getan 


Fortsetzung von Seite 38 


Mona Dumont war von Ägypten fasziniert. aber die neuen Ein- 
drücke trösteten sie nicht über die häusliche Misere hinweg 


Fischer. Es kam aber wohl nur, weil 
ich immer so allein war.“ 

Die junge Frau denkt nach. Jetzt 
kommen zwei Jahre in ihrem Leben, 
über die sie nichts zu berichten weiß. 

Dann fährt sie fo-t: „Anfang Septem- 
ber 1955 lernte ich meinen Mann ken- 
nen. Ich war achtzehn Jahre alt. Er 
hieß Ezz el-Din Amin. Er war ein 
ägyptischer Polizeioberst außer Dien- 
sten. Er hatte geschäftlich in Deutsch- 
land zu tun. Ich glaube, er war Jahr- 
gang 16 oder 18 oder so ähnlich. Wir 
haben auch später nie darüber gespro- 
chen. Er kam in unser Geschäft und 
wollte eine Puppe kaufen.“ 

So fing es an. Da war das Mädchen 
Mona Dumont. Achtzehn Jahre alt und 
nicht unerfreulich anzusehen. Ihr Name 
klang romantisch, aber ihr Leben war 
es durchaus nicht. Es kannte weder 
Höhepunkte noch Wärme, nicht ein- 
mal nennenswerte menschliche Bezie- 
hungen. Und die erste Liebe war im 


Stolz zeigte sich Ehemann Amin (mit Brille) in Gesellschaft 
seiner hübschen deutschen Frau. Zu Hause prügelte er sie 


Grunde nur ein Gegengewicht gegen 
das freudlose Zuhause. 

Mona Dumont stand in der Spiel- 
warenabteilung eines Kaufhauses in 
Bad Godesberg und war vollkommen 
damit beschäftigt, die vielen Leute zu- 
friedenzustellen, die von ihr bedient 
werden wollten. 

„Fräulein, einen Ball!“ — „Fräulein, 
ich war aber vorher dran!* — „Fräu- 
lein, wo gibt es denn Fußballstiefel?“ 

Dann stand auf einmal ein großer, 
braunhäutiger Mann mit Bärtchen und 
leichter Stirnglatze vor ihr und sagte 
in leidlichem Deutsh: „Eine Puppe 
will ich haben.“ 

Da er Ausländer war und einen 
wohlsituierten Eindruck machte, legte 
sie ihm die teuersten Stücke aus 
ihrem Sortiment vor. 

Aber er schüttelte den Kopf und 
sagte: „Nicht so viel Geld!“ 

Mona zeigte ihm jetzt die billigsten 
Puppen. Der fremdländische Kunde 


griff sich wahllos eine heraus und 
sagte: „Packen Sie ein! Ich hole sie 
nachher ab. Haben Sie nach Geschäfts- 
schluß Zeit?“ 

Die junge Frau mit dem traurigen 
Lächeln erzählt von dieser ersten 
Begegnung: „Ich sagte, nein, ich hätte 
keine Zeit. Ich mochte die Art nicht, 
wie er mich ansprach. Außerdem ge- 
fiel er mir nicht. Er bezahlte, nahm 
seine Puppe und zog ab. Hinterher hat 
sich dann herausgestellt, daß er die 
Puppe nur gekauft hat, um mit mir ins 
Gespräch zu kommen. Deswegen durfte 
sie auch nicht viel kosten.“ 

Als Mona nach Geschäftsschluß mit 
einigen Kolleginnen das Kaufhaus ver- 
ließ, stand der große dunkelhaarige 
Mann dort und erbot sich, die Mäd- 
chen allesamt nach Hause zu fahren. 

Sie machten gern mit und fanden 
die Fahrt sehr lustig. Mona ließ sich 
als erste absetzen, an einer Ecke, hun- 
dert Meter von ihrem Haus entfernt. 

Noch an demselben Abend erzählte 
Mona ihrem Freund Hugo von dieser 
Begegnung, und beide fanden, daß sie 
unwichtig war und nicht einmal 
komisch. 

Ein paar Tage später kam der 
Fremde wieder ins Kaufhaus. Er 
brachte einen jungen Deutschen mit 
und stellte sich vor: „Ich heiße Ezz 
el-Din Amin.“ Dann lud er Mona zu 
einem Essen zu dritt ein. Mona ging 
mit. Unterwegs hielt der Wagen vor 
der ägyptischen Botschaft in der Straße 
Am Hofgarten. Der junge Deutsche stieg 
aus und sagte, er sei dort angestellt 
und habe noch zu tun. „Ich komme 
nach“, sagte er und verschwand im 
Botschaftsgebäude. Amin fuhr rasch 
weiter. 

„Wie will der uns denn finden?“ 
fragte Mona. 

„Der findet uns schon“, sagte Amin, 
und sie fuhren nach Königswinter. 

„Ich merkte gleich, daß alles nur ge- 
spielt war“, berichtet die junge Frau 
mit dem teilnahmslosen Lächeln. „Er 
hat mir erzählt, daß er zum Besuch 
seines Bruders in Deutschland sei. 
Aber er hat mir verschwiegen, daß 
sein Bruder der ägyptische Botschaf- 
ter in Bonn war. In Königswinter gin- 
gen wir in ein kleines Lokal. Ich glau- 
be, ich habe damals Schnitzel geges- 
sen. Er hat mich dann auch ganz ma- 
nierlich wieder nach Hause gefahren 
und an der Ecke abgesetzt. Ein paar 
Tage später wartete er nach Geschäfts- 
schluß wieder auf mich. Ich dachte, es 
ist ja doch egal und bin wieder mit ihm 
zum Essen gefahren. Und dann hat er 
mir auf einmal einen Heiratsantrag 
gemacht. Ganz plötzlich, ohne daß er 
sich vorher irgendwie komisch benom- 
men hätte. Ich mußte furchtbar lachen. 
Wir standen an der Rhein-Fähre und 
warteten. Da kam er damit heraus. Er 
sagte, immer im Laden stehen, das wäre 
nichts für mich. Und ich sagte, ich könnte 
nun mal nichts anderes machen, weil ich 
nichts anderes gelernt hätte. Er sagte, 
viel Geld hätte er nicht, weil er schon 
mit 28 Jahren pensioniert worden sei. 
Damals wußte ich noch nicht, daß er 
vorher schon viermal verheiratet ge- 
wesen war. Er hatte immer hier gehei- 
ratet und die Frauen mit nach Kairo 
genommen. Wenn er sie dann satt 
hatte, ist er wieder mit ihnen hierher 
zurückgekommen und hat sich eine 
neue Frau gesucht.“ 

Ehen werden im Himmel geschlos- 
sen und auf der Erde geführt. Bei 
dieser Ehe geschah alles ein Stock- 


werk tiefer. Sie wurde auf der Erde 
geschlossen und in der Hölle geführt, 

„Nachher ist mir die Idee, den Ägyp- 
ter zu heiraten, gar nicht mehr so abı- 
surd vorgekommen“, erzählt Mona 
Dumont. „Mit meiner Mutter konnie 
ich über all so etwas nicht sprechen. 
Ich wollte weg von zu Hause, und ich 
dachte, das wäre die beste Gelegenheit. 
Wir sind dann noch mal hinausgefahre:. 
Und er fragte wieder: ‚Willst du mich 
heiraten?‘ Dann wollte er den Arm 
um mich legen, aber das war mir wi- 
derlich. Ich kannte ihn ja noch so w:- 
nig. ‚Vielleicht wird das besser‘, dachie 
ich. ‚Vielleicht wird er gut zu mr 
sein!‘ Und ich hoffte, daß ich ihn eines 
Tages lieben könnte. Damals konni« 
ich es wirklich nicht. Allein schon w-- 
gen seiner abgekauten Fingernägel. 
Eine Woche später verlobten wir un». 
Er hat mir aus diesem Anlaß einen 
Kuß gegeben, und ich dachte mir, das 
müßte man wohl über sich ergehen 
lassen.“ 

Mittlerweile hatte sich im Geschäft 
herumgesprochen, daß Mona Dumon! 
nicht mehr von Hugo Fischer abgeholt 
wurde, dem netten jungen Mann, mit 
dem sie nun schon seit fast zwei Jah- 
ren „gegangen“ war, sondern von 
einem mehr als doppelt so alten Aus- 
länder, der einen 220er fuhr. 

Mona ging zu Hugo Fischer und 
sagte ihm: „Weißt du, es hat ja doch 
keinen Sinn mit uns beiden. Ich habe 
keine Aussteuer, und deine Mutter 
wird nie zugeben, daß wir heiraten. 
Ich werde den anderen nehmen.“ 

„Ja, liebst du ihn denn?“ fragte 
Hugo verstört. 

Sie dachte einen Augenblick nach. 
Dann sagte sie: „Er ist gut zu mir. 
Und sonst habe ich ja niemanden.“ 

Als Mona nach diesem Gespräch 
nach Hause kam, empfing ihre Mutter 
sie zitternd vor Wut. Sie riß einen 
Brief aus dem Küchenschrank und hielt 
ihn ihrer Tochter entgegen. 

„Daß man so etwas erleben muß!” 
schrie sie. „Mein Kind treibt sich mit 
einem Ausländer herum! Meine Toc- 
ter!“ 

Mona nahm den Brief. Ihr Chef 
hatte an ihre Mutter geschrieben, eı 
sei in Sorge wegen Monas Umgang. 

Mona legte den Brief auf den Ki- 
chentisch. „Was hältst du davon, wen 
ich den Ägypter heirate?“ fragte sie 
und als sie sah, wie ihre Mutter blal 
wurde, fuhr sie fort: „Oder du muß! 
mir die Erlaubnis geben, daß ich ein 
möbliertes Zimmer nehme. Ich verdir 
ne 120 Mark im Monat. Und wenn id 
aus der Lehre bin, habe ich nocıı 
mehr. Und dann die Hinterbliebenen- 
rente von Vati. Damit komme ich au: 
Ich brauche ja nicht viel. Ein paa: 
Brötchen und etwas Fleischsalat ge- 
nügen mir. Im Haus bleibe ich jeden- 
falls nicht.“ 

„Du willst weg?“ jammerte die Mul- 
ter. „Wo du es so gut bei uns hast!" 

„Ich kann deinen Mann nicht meh: 
ertragen!“ sagte Mona. „Seit zwei 
Jahren haben wir kein Wort mitein- 
ander gesprochen. Auf der Straße ge- 
hen wir aneinander vorbei...“ 

Jetzt wurde die Mutter wieder hart 
„Du bleibst hier!‘ sagte sie scharf. „Du 
hast dich zu fügen! Der Mann ist nun 
mal hier.“ 

Die junge Frau mit dem erlosche 
nen Lächeln erinnert sich nur mit Bit- 
terkeit an diese Unterredung: „Meine 
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RENDEZVOUS DER PROMINENZ& 
Restaurant GIANNINO, Via A. Sciesa 8, Malland 
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gibt sin’allen Weltstäd 
A nur im Lande selbst findet man die besten, 
wie "GIANNINO« in Mailand, mit erlesener Cuisine und makellosemn Service. 
E Seit über fünfzig Jahren glüht hier das offene Herdfeuer der Familie 

e Windi, ar Wahrzeichen selbstbewußter Tradition und italienischer Gastlichkeit. 

Von Tradition getragen ist die Waldorf-Astoria Cigarette ASTOR. 
 Geschmackssichere Cigarettenkenner auf fünf Kontinenten urteilen: 
| Die ASTOR repräsentiert verfeinerte Rauckkultur. 
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Die Braut hat 


ihre Schuldigkeit getan 


Fortsetzung von Seite 40 


Mutter wollte wissen, was ich gegen 
ihren Mann hätte. Wie sollte ich ihr 
das erklären? Irgendwie war er be- 
stimmt nicht ganz normal. Vier Wo- 
chen, nachdem ich fort war, hat er sich 
dann ja auch erhängt. Meine Schwe- 
ster hat ihn gefunden. Er hing an der 
Schlafzimmertür. Meine Schwester war 
damals gerade dreizehn Jahre alt. Er 
hatte einen Brief hinterlassen. Meine 
Mutter hat ihn gelesen und sehr ge- 
weint. Dann hat sie ihn verbrannt. 

Sie hat nie erzählt, was dringestan- 
den hat. Wenn er sich vier Wochen 
früher erhängt hätte, wäre ich nie von 
zu Hause weggegangen, und das mit 
dem Ägypter wäre auch nicht passiert!“ 

Aber Mona war entschlossen, weg- 
zugehen, und alles passierte, was pas- 
sieren mußte. Die Mutter sagte: „Du 
mußt wissen, was du tust. Ich kann 
dir keine Vorschriften machen.“ 

Wenige Tage später machte Ezz el- 
Din Amin Monas Mutter seinen Be- 
such. Er ließ sich von Frau Dumont 
die Papiere ihrer Tochter aushändi- 
gen, die für die Hochzeit nötig waren. 
Am Tage darauf sagte Amin, er 
habe noch eine kleine Geschäftsreise 


zu machen, und fuhr ab. Nach drei Ta- 
gen war er wieder da und bestellte 
in einem Reisebüro die Schiffskarten 
nach Ägypten. Die Trauung sollte vor 
der Abreise auf dem Konsulat in Frank- 
furt vollzogen werden, aber irgend 
etwas klappte nicht. Es hieß, der zu- 
ständige Beamte sei verreist. Das 
junge Paar fuhr unvermählt nach Ve- 
nedig und begab sich sofort auf das 
Schiff. 

Mona Dumont erzählt: „Wir waren 
ja noch nicht verheiratet. Aber später 
habe ich zu meiner Überraschung 
eine Heiratsurkunde gefunden. Ich 
konnte mir das nicht erklären. Mein 
Name und mein Geburtsdatum waren 
richtig eingetragen, aber alle anderen 
Angaben waren falsch. Sogar meine 
Unterschrift war darauf, aber sie war 
bestimmt nicht von mir geschrieben. Ich 
habe Ezz el-Din darauf angesprochen, 
und er sagte mir, diese kleine Fälschung 
sei nötig gewesen, weil ich sonst kein 
Visum für Ägypten bekommen hätte. 
Und er erzählte mir, daß er früher 
einmal elf Jahre lang in Wien gewohnt 
habe, und daß er auf der dortigen 
ägyptischen Vertretung einen sehr gu- 
ten Freund habe. Er hatte dort selber 


den Stempel unter das Dokument ge- 
setzt, und der Beamte hatte nur den 
Kopf beiseite gedreht. So war also 
diese Urkunde entstanden. Und jetzt 
wußte ich auch, wohin ihn die geheim- 
nisvolle, dreitägige Reise geführt 
hatte, über deren Ziel er nicht spre- 
chen wollte.“ 

Sie fuhren mit der ‚Esperia‘, einem 
italienischen "Passagierdampfer. Sie 
hatten keine gemeinsame Kabine, son- 
dern Ezz el-Din Amin wohnte mit drei 
Herren und Mona mit drei Damen zu- 
sammen. Die Reise nach Alexandria 
dauerte vier Tage. 

Am ersten Abend gab es den ersten 
Krach. Mona erzählt: 

„Wir saßen im Bordkino, und als es 
dunkel wurde, fing er an, immer sein 
Knie so komisch gegen mein Bein zu 
pressen. Das paßte mir nicht. Ich zog 
mein Bein weg, aber er hörte nicht 
auf. Ich hatte Schuhe mit ganz spitzen 
Absätzen an und habe ihm einmal kurz 
und kräftig auf den Fuß getreten. Er 
war beleidigt. Er stand sofort auf und 
humpelte hinaus. Ich sah mir noch den 
Film zu Ende an. Nachher bin ich mit 
den anderen Leuten hinausgegangen, 


aber ich konnte meine Kabine nicht 
finden, Ich hatte mich total verlaufen. 
Nachher hat mich ein Steward hinge- 
bracht. Und als ich mich gerade aus- 
ziehen wollte, kam ein anderer 
Steward und sagte mir, daß ich zu 
meinem Mann kommen solle. Der lag 
oben an Deck in einem Liegestuhl und 
machte ein fürchterliches Gesicht. Er 
behauptete, ich hätte ihm mit Absicht 
den Fuß durchbohrt. Was sollte ich 
ihm sagen? Ich bin dann einfach wieder 
gegangen. Am nächsten Tag gab es 
Sturm, und ich war seekrank. Mein 
Mann schickte mir ab und zu einen 
Steward in die Kabine und ließ ihn 


- sich nach meinem Befinden erkundigen. 


Ich lag mit zwei Italienerinnen und 
einer Engländerin zusammen. Ich 
konnte mich mit ihnen gar nicht unter- 
halten.“ 

Gleich nach der Landung in Alexan- 
dria hatte Mona Gelegenheit, einen 
großen Teil der Familie ihres Mannes 
kennenzulernen. Die ganze umfang- 
reiche Verwandtschaft vermied es, 
während der Sommermonate im 
glühendheißen Kairo zu leben. Sie 
hatte ein Haus in Alexandria gemietet. 
Als Amin mit seiner jungen Frau 


gegen drei Uhr nachmittags dort er- 
schien, waren etwa zwanzig Personen 
in der Halle versammelt. Fast alle 
Männer waren Akademiker, haupt- 
sächlich. Mediziner, aber auch Inge- 
nieure und Juristen. Sie sprachen 
außer der arabischen Muttersprache 
noch Englisch und Französisch. Aber 
Mona sprach nur Deutsch. Es war ihr 
peinlich, daß sie sich nicht unterhalten 
konnte. 

Die Vorstellung dauerte nur wenige 
Minuten. Dann gab Tante Bahiba, die 
Schwester von Amins Mutter, Mona 
einen Kuß auf die Wange, und der 
Empfang war beendet. 

Das Paar fuhr nach Kairo weiter.“ 
Dort wurde Mona noch am gleichen 
Abend ihrem Schwiegervater vorge- 
stellt. 

„Als wir zu seinem Vater kamen, 
war es schon sehr spät am Abend. Ich 
wußte von dem alten Herrn nur, daß 
er früher einmal Gouverneur von Kairo 
gewesen war. Er hieß Mohammed 
Amin. Die Mutter meines Mannes war 
schon lange tot. 

Ezz el-Dins Elternhaus war dunkel. 
Nur oben brannte irgendwo Licht. Wir 
gingen durch die Halle und stiegen die 
Treppe hinauf. Oben lag eine alte Frau 
auf ihrem Gebetsteppich zusammen- 
gekauert. Das war die Haushälterin. 
Wir gingen an ihr vorbei in den Salon. 
Da sollte ich warten. Mein Mann wollte 
inzwischen unsere Sachen heraufholen. 
Denn in diesem Haus wollten wir 
wohnen. 

In dem Salon standen viele Stühle 
an den Wänden entlang. In der Mitte 
des Zimmers war nichts. Die Fenster- 
läden waren geschlossen. Es sah sehr 
kahl aus. Ich dachte, da wäre gerade 
Hausputz. 

Dann kam die Haushälterin und be- 


grüßte mich. Sie war sehr nett zu mir. 
Dann kam Ezz el-Din wieder, und wir 
gingen noch ein Stockwerk höher, um 
seinen Vater zu begrüßen. 

Der alte Herr trug seine Galabeah, 
ein hemdartiges Gewand, denn er hatte 
sich schon für die Nacht gerüstet. Tags- 
über trug er immer europäische Klei- 
dung. Er war ein schöner, sehr wür- 
diger Mann mit schneeweißen Haaren, 
blauen Augen und heller Haut. Er war 
hochgewachsen und hielt sich sehr ge- 
rade. Zuerst begrüßte er seinen Sohn, 
dann mich. Er gab mir auf jede Wange 
einen Kuß. Dann entließ er uns. 

Wir gingen in unser Zimmer, das 
genau neben seinem lag. Mein Mann 
ging noch einmal nach unten, um die 
letzten Gepäckstücke aus der Halle 
heraufzuholen. 

Ich zog mich aus, duschte mich und 
legte mich ins Bett. Dabei habe ich mir 
noch so wehgetan. Es lagen nämlich 
keine Matratzen in den Betten. Unter 
dem Laken kamen gleich die nackten 
Bretter. 

Dann kam mein Mann zurück. Er 
hatte keine Lust, sich zu duschen. Es 
war ja nun die erste Nacht, die wir ge- 
meinsam verbrachten. Mir war sehr 


komisch, und ich mochte nicht, daß er 
mich anfaßte. Aber ich dachte, ich 
müßte ihm ja wohl seinen Willen 
lassen. 

Am nächsten Morgen mußten wir 
früh aufstehen, weil wir aufs Gericht 
fahren und heiraten wollten. 

Mein Schwiegervater und ein Bruder 
meiner verstorbenen Schwiegermutter 
warteten schon auf uns in der Halle. 
Dann sind wir mit einer Pferde- 
droschke in die Stadt gefahren. Wir 
kamen in ein riesenhaftes Gebäude. 
Es war furchtbar heiß, und überall 
saßen Fliegen. Es gab ein großes Hin 
und Her von Zimmer zu Zimmer. 

Zuerst mußte ich zum Islam über- 
treten. Mein Mann hatte mir gesagt, 
daß das wichtig sei, falls wir mal 
Kinder haben würden. Er hatte mir 
eine Stelle aus dem Koran beigebracht, 
die ich frei hersagen mußte. 

Das tat ich dann auch. Dann bekam 
ich ein großes Formular zur Unter- 
schrift hingeschoben. Ich unterschrieb 
gleich, weil ich die arabische Schrift 
ja doch nicht lesen konnte. Und nın 
war ich Moslem. 

Die Hochzeit verlief nicht viel anders 
als mein Religionswechsel. Ich mußte 
wieder ein Dokument unterschreiben, 
das ich nicht lesen konnte. Und mein 
Mann sagte mir: „Wenn dich nachher 
Piner fragt, ob du von mir zehn Pfund 
bekommen hättest, dann mußt du ein- 
fach ja sagen!“ Ich tat das dann natür- 
lich auch. Von Eheverträgen und so 
hatte ich keine Ahnung. Nachdem dann 
auch die beiden Trauzeugen unter- 
schrieben hatten, sind wir wieder nach 
Hause gefahren. Es gab keine Blumen 
und keinen Glückwunsch. Niemand 
machte auch nur eine freundliche Be- 
merkung. Das war meine Hochzeit. Sie 
fand am 24. Oktober 1955 statt.“ 


Mona Dumont nach einem Zusammenstoß mit Ehemann Amin Die gleiche Frau, ein neuer Mensch: Mona wieder in Deutschland 


So fing eine Ehe an, die niemals eine 
Ehe werden konnte. 


„Nach ein paar Tagen wollte ich von 
meinem Mann Geld haben, weil ich 
etwas kaufen wollte. Ich weiß nicht 
mehr, was es war. 

Mein Mann sagte mir, wenn ic 
etwas haben wollte, sollte ich es dem 
Boy sagen. Alle größeren Sachen 
wollte er mir. selber kaufen. Taschen- 
geld bekam ich nicht. 


Das Schlimmste war, daß er mir 
auch die Kleiderstoffe kaufte. 


Es waren zum Teil sehr teure 
Stoffe, aber leider paßten sie gar nicht 
zu mir. Einmal brachte er mir einen 
dicken, grauen Wollstoff mit und ließ 
mir daraus ein Kleid machen, das ich 
bei der furchtbaren Hitze keine Stunde 
hätte tragen können. Ein unmögliches 
Modell! Ich sollte es gleich anziehen, 
aber ich weigerte mich. Da ging auf 
einmal eine schreckliche Veränderung 
in ihm vor. Sein Gesicht verzerrte sich.“ 


Im nächsten stern 
Die Flucht aus Ägypten 
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"I Ravioli erfüllen den Wunsch nach leichter Kost 
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h Ein schmackhaftes, tafelfertiges Gericht, aus besten natürlichen Zutaten bereitet, immer willkommen, weil immer bekömmlich, gehaltvoll, aber nicht belastend. 
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e Eine echte Bereicherung des Speisezettels, mit kleinen Beigaben leicht zu ergänzen, je nachdem, was die Jahreszeit bietet, ganz nach Ihrem Geschmack anzurichten. 
Ein tafelfertiges Gericht, im Nu angerichtet, für jeden Haushalt eine beliebte Abwechslung, für wm ana ein Vergnügen, genau das Richtige für klein und groß. 
MAGGI Eier-Ravioli > 
Eierteigtaschen mit Pastetenfüllung 
in Tomatensoße - eine Ne 
tafelfertige Spezialität. 
Mit schmackhaften 
Beigaben stets eine 
willkommene 
Abwechslung. 
m Ein köstliches 
Gericht, das 
unseren 
ht E Vorstellungen 
| von zeitgemäßer 
r Ernährung entspricht: 
en Leichte, gehaltvolle Kost, 2: 
schmackhaft und immer 
ir bekömmlich - eine Spezialität, nach 


original-italienischem Rezept zubereitet. 
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Eleganz 
und 
Präzision 


Moderne Junghans-Armbanduhren - zum Schenken geschaf- 
fen - mit allen Vorzügen der weltbekannten Herstellermarke. 
Rechts: Extraflache Herrenarmbanduhr Nr. 84/6988 mit aus- 
wechselbarem Durchziehband, Hartgoldauflage DM 110.-. 
Links: Extraflache Herrenarmbanduhr Nr. 84/6962 mit neu- 
artigem Zifferblatt, wassergeschützt, DM 118.-. Auch in Gold, 
Edelstahl und als Automaticmodell erhältlich. 

Unten: Aparte Damenarmbanduhr Nr. 71/9506, Gehäuse Gold 
585/000, stoßgeschützt, DM 168.- im Uhrenfachgeschäft. _ 


Die größte Uhrenfabrik des Kontinents 
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William S. Schlamm: 
Zur Sache 


William S. Schlamm vertritt in der Kolumne 
„Zur Sache“ seine unabhängige Meinung, 
Der Stern stellt sie zur Diskussion, auch 
wenn sie sih nicht mit der Meinung 
der Redaktion dekt. Denn nur eine 
freie Aussprache hilft unsere Lage klären. 


Die Entdeckung 


Europas 


ie populären Legenden sind so 
D daß nicht einmal 

ihr genaues Gegenteil immer rich- 
tig sein muß. Zum Beispiel kann man 
gar nicht mit Bestimmtheit sagen, daß 
die Entdeckung Europas durch England 
unbedingt eine Katastrophe für 
beide Teile sein werde. Aber ganz be- 
stimmt sitzt an der allgemeinen Freude 
über Englands Entschluß, dem konti- 
nentalen „Gemeinsamen Markt“ bei- 
zutreten, fast jedes Wort falsch. 

Zunächst ist die Annahme falsch (die 
unbesehen geglaubt wird), der Wohl- 
stand wachse mit der Größe des Mark- 
tes. Vor dem letzten Krieg waren die 
zwei europäischen Industrieländer mit 
den kleinsten nationalen Märkten 
wahrscheinlich die zwei reichsten Län- 
der Europas — Belgien und die Schweiz. 
Von Zollmauern umgeben, ließen es 
sich die Belgier und die Schweizer aus- 
gezeichnet gehen. Das ist eine uner- 
schütterliche Tatsache; und sie wird 
die Propagandaderwische des „Gemein- 
samen Marktes“ nicht davon abhalten, 
in trunkener Ekstase von der Größe 
eines Marktes als einer Garantie der 
Prosperität zu schwärmen. 

Hinter dieser Schwärmerei steckt 
natürlich die allgemeine Verzückung 
hinsichtlich der „Einigkeit“. Aus uner- 
findlihen Gründen wird „Einigkeit“ 
schlechthin als ein paradiesischer Zu- 
stand angesehen. Und keinem Men- 
schen fällt die Frage ein, warum eigent- 
lich ein auf schlechte Art geeinigter 
Kontinent lebbarer sein sollte als ein 
zweigeteilter, in welchem wenigstens 
ein Teil vernünftig organisiert ist. Mir 
sind Pässe und Zölle so widerlich wie 
dem Nächsten. Aber ich lasse mich tau- 
sendmal lieber von spanischen Grenz- 
beamten belästigen, als ohne Paß in 
ein Spanien einzureisen, das mit sei- 
ner Armut das übrige Europa anstecken 
darf. Denn hier ist nämlich schon wie- 
der so ein populäres Fehlurteil verbor- 
gen: daß im Zusammenschluß einer 
armen und einer reichen Volkswirt- 
schaft immer die arme reich wird, und 
nie umgekehrt. 


Es könnte sich, fürchte ich, sehr bald 
herausstellen, daß mit dem Beitritt 
Englands zum „Gemeinsamen Markt“ 
die Bauchschmerzen der Franzosen und 
der Deutschen beträchtlich zunehmen, 
ohne daß die der Engländer beträchtlich 
abgenommen hätten. Die ernsthaften 
Krisenerscheinungen der englischen 
Wirtschaft haben nämlich gar nichts 
mit Englands Wirtschaftsbeziehungen 
zum Kontinent zu tun. Die englische 
Wirtschaft ist in Schwierigkeiten, weil 
die Regierung des Herrn Macmillan 
seit Jahren untätig zusieht, wie eine 
demagogisch geführte Bevölkerung 
ständig mehr verbraucht, als sie pro- 
duziert. Und wer das tut, den kann 
keine „Gemeinsamkeit“ und keine 
„Einigkeit“ vor dem Bankrott retten. 
Seit einigen Jahren sind die eng- 
lischen Löhne, Jahr für Jahr, doppelt 
so rasch gestiegen wie die englische 
Produktivität. Und diese unheilvolle 
Entwicklung sollte durch den Beitritt 
zum „Gemeinsamen Markt“ aufgehal- 
ten werden? Das hieße Schwerhörigkeit 
durch Fußpflege kurieren zu wollen. 
Nicht, daß ich auch nur das Geringste 
gegen gepflegte Füße einzuwenden 


habe - aber es steht doch wohl fest, 
daß gegen Schwerhörigkeit andere 
Therapien eingesetzt werden sollten. 

Ein „Gemeinsamer Markt“ mit dem 
Kontinent wird England ganz gewiß 
nicht vor den Konsequenzen seiner ver- 
antwortungslosen und verschwenderi- 
schen Wirtschaftspolitik bewahren. 
Vielleicht im Gegenteil. Wenn nämlich 
französische und deutsche Industrie- 
produkte den englischen Markt unge- 
hindert durchdringen können, dann 
dürften sich die englischen Löhne erst 
recht als unerträglich überhöht erwei- 
sen. Und ein England, das dem „Ge- 
meinsamen Markt“ aus Sorge um den 
eigenen Wirtschaftsfrieden beitrat, 
könnte sich plötzlich vor die schwer- 
sten Störungen seines Sozialfriedens 
gestellt sehen. 

Nun behaupte ich nicht, daß es so 
kommen muß. Ich will bloß darauf 
hinweisen, daß Europas Entdeckung 
durch Herrn Macmillan zunächst weder 
ihn noch den Kontinent glücklich ma- 
chen wird. Wenn die Teilnahme an 
einem größeren Markt die englische 
Wirtschaft heilen könnte — ja, gehört 
denn England nicht ohnehin dem „Bri- 
tish Commonwealth“ an, das doch noch 
viel größer und bei weitem warenhung- 
riger ist als Westeuropa? Aber das Un- 
glück war natürlich, daß die preis- 
erhöhten englischen Industrieprodukte 
im „Commonwealth“ immer weniger 
mitkonkurrieren konnten. Und diese 
überhöhten Preise sind die unvermeid- 
liche Folge des Widerspruchs zwischen 
steigenden englischen Löhnen und zu- 
rückbleibender englischerProduktivität. 


W:;; soll der „Gemeinsame Markt“ 
daran ändern? Sollen sich etwa die 
deutschen Maschinenpreise im „Com- 
monwealth“-Markt an die englischen 
angleichen? Aber das würde doch bloß 
bedeuten, daß auch der deutsche Ahb- 
satz in Indien zurückgeht — und das 
wäre für Deutschland so wenig ange- 
nehm, wie es England nützen könnte. 

Ich bin nicht einmal sicher, daß der 
Beitritt Englands zum „Gemeinsamen 
Markt“ das Keifen der englischen Presse 
gegen Deutschland einschränken wird. 
Die politischen Verpflichtungen aus der 
Gemeinsamkeit gewisser Zollvorschrif- 
ten sind keineswegs bindender als die 
eines militärischen Bündnisses; und 
wenn die englische Presse aus dem 
NATO-Bündnis mit Deutschland nur 
selten freundschaftliche Konsequenzen 
zu ziehen bereit war, wird sie die ge- 
steigerte Zänkerei einer neuen Kon- 
kurrenz-Atmosphäre kaum nachsich- 
tiger stimmen. 

Sollte also England aus dem „Ge- 
meinsamen Markt“ draußen bleiben? 
Es soll machen, was es will. Und die 
sechs kontinentalen Mitglieder der ur- 
sprünglichen Union können es England 
gewiß nicht verbieten, sich einzufügen. 
Aber die Europäer sollten sich bloß 
nicht einreden lassen, daß ein Wunder 
geschehen sei oder eines geschehen 
werde. Die Engländer, durchaus nette 
Leute, werden sich selbst und dem 
Kontinent noch viele Schwierigkeiten 
machen. Europa wird reicher, nicht in- 
dem es größer, indem es produktiver 
wird. Was England betrifft — „God 
bless the Queen“. Aber es wird sidı 
einfach mehr anstrengen müssen. 
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Wenn man forsch und ungerührt 
irgendwas im Schilde führt, 


und man muß sich überwinden, 
einen schwachen Grund zu finden, 


sollte man beim Publizieren 
nicht zu zeitig jubilieren, 


denn man kann, so aus Versehen, 
schließlich übel baden gehen. 
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Modell Nina Ricci 


Pariser Tendenz: der weitgeschnittene Capemantel mit andersfarbiger Abseite. 


Leicht behindert in ihrer Bewe- 
gungsfreiheit ist die vom Hause Dior 
modisch vermummte Pariserin im woll- 
fransenverzierten Cape-Bolero über 
einem weitgeschnittenen Tweedmantel 
(links). Deshalb beschränkt man sich 
in Berlin auf die leichte Andeutung 
des neuen Cape-Effekts durch einen 
glockig geschnittenen Rückensattel an 
diesem kragenlosen Mantel aus Lang- 
haarmohair (rechts, Modell Velisch). 
Bewahrt hat man aber auch in der 
deutschen Übersetzung der neuen Pa- 
riser Idee die abgerundete Schulter- 
linie und die zum Saum leicht aus- 
gestellte Weite bei diesen betont 
sportlich - eleganten Wintermänteln 


gelernt 
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Weiter auf der übernächsten Seite 
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Familientag bei Edeka 


| 


= Ä 


um 


Mit Vati am Samstag einkaufen — das macht Spaß! Natürlich beim Edeka-Kaufmann, denn bei dem. fühlen wir uns 
wie zu Hause. Zum Schluß spendiert Vati für jeden noch etwas, und das dürfen wir uns dann selbst aussuchen. Ich 
nehme immer eine Tafel Edeka-Vollmilch. Die schmeckt prima und kostet doch nur eine Mark. 


Mutti sagt immer: „Beim Edeka-Kaufmann bekommt man immer so gute Sachen, weil Edeka im Großen einkauft.“ 
Mutti hat recht. Mit rund 41000 angeschlossenen Lebensmittelgeschäften ist Edeka die größte Einkaufsgemein- 
schaft Europas. Vor jedem Einkauf prüfen Fachleute sorgfältig die Qualität, vergleichen und wählen aus. Es ist also 
kein Zufall, daß Sie bei Edeka immer ausgewählt gute Lebensmittel erhalten. 


Und für den heutigen Einkaufszettel: 


Hanseaten-Kaffee 


Es gibt mehrere Sorten, für jeden Geschmack die richtige: 
Hanseaten-Kaffee ROT, BLAU, GRÜN und GOLD. 
Ein edler Kaffee, von Kennern gemischt, von Kennern geröstet. 
Und röstfrisch erhalten Sie ihn bei Ihrem Edeka-Kaufmann 
— mit Garantie für jede Packung. Aber denken Sie daran: 
Hanseaten-Kaffee erhalten Sie nur in den Edeka-Geschäften. 


Bei uns zu Haus - Gutes von 
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Madame de Paris hat Zeit 
und Geld, zumindest hat sie 
beides nach dem Willen der 
Pariser Modepäpste zu ha- 
ben. Nur so kann sie es sich 
leisten, mit wippenden Schrit- 
ten — um das Doppelbolero 
des neuen Diormodells zur 
Geltung zu bringen — unbe- 
schwert einem nachmittägli- 
chen Cocktail entgegenzu- 
eilen. Mit kundigen Griffen 
löst sie den unsichtbaren 
Verschluß des pelzverbräm- 
ten Paletots (links), um sich 
im Cocktailkleid aus dia- 
mantgrauem Wollseidenge- 
misch zu präsentieren und 
ihr schmale Taille bewundern 
zu lassen, die durch den von 
Marc Bohan wiederentdeck- 
ten breiten Miedergürtel aus 
Satin vorteilhaft betont wird 


Über modisches 
Beiwerk aus Paris 
berichten wir auf 

den Seiten 50/51 


Zeit ist Geld für die Berlinerin. Sie bevorzugt des- 
halb auch am Nachmittag noch den sachlichen Schick. 
Das streng geschnittene Kostüm aus schwarz-weißem 
Glenschecktuch mit beigefarbenem Überkaro und die 
farblich abgestimmte ergänzende Paletotjacke sind für 
sie der ideale Anzug, den sie erst am frühen Abend 
mit einem festlichen Kleid vertauscht. Ihr einziges Zu- 
geständnis an modische Verspieltheit ist die schmük- 
kende Kette, die hier einmal vom Knopfloch ausgehend 
in der Seitentasche endet. Modell: Gehringer & Glupp 
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Waschen Sie leicht, 
einfach, modern — 
mit diesen Vorteilen, 
die Ihnen 

Persil 59 bietet: 


e eigene Einweichwirkung 

e neue, wunderbare Waschkraft 

e Vorzug echter Wäschepflege 

e Duft nach frischer Luft 

e für alle und für jede Wäsche — 
auch in der Waschmaschine 

Persil 59, das moderne Wasch- 


mittel, entspricht den neuesten 7” 


Erkenntnissen derW issenschaft 
undbesondersden Wünschender 
Frau... den Wünschen der Frau 
von heute! 


das beste Pe 
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Wäs gehört heute 
zueinem _ 
modernen Haushalt? 


Wenn man heute vom modernen Haus- 
halt spricht, denkt man an Dinge, die 
derFraudasLebeneinfacher und leichter 
machen: an Mixgeräte, Kühlschrank, 
Staubsauger, Grill. Technik und Wissen- 
schaft haben den Fortschritt in den Haus- 
halt gebracht. Und zu diesem Fortschritt 
gehört auch Persil 59. Dieses ganz 
moderne Waschmittel ist nicht mehr 
wegzudenken aus dem Leben moderner 
Frauen. Millionen Frauen entscheiden 
sich Tag für Tag für Persil 59 — das 
beste Persil, das es je gab! 


I Perlon-Hemden | 
| leicht gewaschen | 
4 mit Persil 591 


Textilien aus Synthetics sollen im Wasch- 
badschwimmen!Für 1Hemd ausPERLON- 
porös, Nyltest, usw. 6-8 Liter Waschlauge. 
Im handwarmen Wasser Persil 59 auf- 
lösen (etwa 3 Eßlöffel auf 5 Liter Wasser). 
‚Hemden locker einlegen, bis zu 30 Minu- 
ten ziehen lassen. Anschließend unter 
leichtem Drücken durchwaschen. Kragen 
und Manschetten mit Persil 59 bestreuen 
und schonend mit Schwamm oder wei- 
cher Bürste behandeln. Gründlich kalt 
spülen, weder wringen noch schleudern. 
Tropfnaß auf einen Kunststoffbügel hän- 
gen, oberen Knopf schließen, das Hemd 
in Form ziehen, dabei Kragen hoch- 
stellen und trocknen lassen. 


10 


Jungen Damen waschen heute ihre 
kleine Wäsche lieber selbst! 


Das ist kurzgefaßt das Ergebnis einer neuen 
Meinungsbefragung. Ein überraschendes 
Ergebnis! Dachte man. doch bisher, die 
jungen Damen überlassen die kleine 
Wäsche der Sorgfalt ihrer Mütter. Nein - 
jedes zweite junge Mädchen pflegt ihre 
Wäsche selbst. Oft nach Feierabend. Nach 
der Schule. In der Freizeit. Nun, das mo- 
derne Waschmittel Persil 59 macht es so 
einfach, Blusen, Pullover, Strümpfe, Unter- 
wäsche zwischendurch mal zu waschen. 
Gleich hinein in die wundervoll milde 
Lauge. Der reiche,weiße Schaum pflegt 
jede Faser. Alles wird wieder frisch wie neu! 


Alle Vorteile eines 
modernen Waschmittels 
für Sie! 


Das bietet Ihnen: Persil 59 - das beste 
Persil, das es je gab! Kein besonderes 
Einweichen mehr, Sie erleben sofort 
die neue, wunderbare Waschkraft. Sie 
spüren wie mild die Lauge ist. Sie fühlen: 


Ihre Wäsche wird wirklich - wird echt 


gepflegt. Persil 59 - mehr brauchen Sie 
nicht für all’ Ihre Wäsche, für die große 
(auch in der Waschmaschine), für die | 
bunte, die feine und für die kleine 


zwischendurch. 


rsil, das es je gab! 
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Vorrat geht uns alle an 


Wohin mit dem Vorrat? 


Ein Platz ist immer zu finden — in der 
Speisekammer, im Kellef, im Abstell- 
raum. Oder in einem ungenutzten 
Winkel in der Wohnung. Vorhang 
vor, und fertig ist die Vorratsecke! 
Nur trocken, kühl und dunkel muß 
der Lagerplatz sein, und das ist 
schließlich auch ein Karton oder Kof- 
fer, den man irgendwo unauffällig 
verstaut. Oder eine Kiste, als Truhe 
drapiert — mit etwas Phantasie geht 
alles! 

Bedenken Sie jedoch, daß Sie nach 
gewisser Zeit die gelagerten Waren 
gegen neue austauschen müssen, 
wenigstens die „kurzlebigen Güter”. 
Der Vorrat muß also überschaubar 
und zugänglich sein. Reis, Hülsen- 
früchte, Zucker und Konserven kön- 
nen Sie dagegen für ein ganzes Jahr 
in irgendeiner Kiste verschwinden 


Lagerung: dunkel, trocken, luftig und 
kühl, ober frostfrei. Wenn diese Lagerungs- 
möglichkeit nicht vorhanden, dann Woren 
öfter austauschen (vor allem Mehl, Grieß, 
Hoferflocken u. ä.). 


Haltbarkeit: bei sachgemäßer Lagerung 
können haltbare Lebensmittel % Jahr und 
länger aufbewahrt werden. Vorsicht bei 
Mahlprodukten (Grieß, Haferflocken usw.): 
diese sehr trocken lagern. 


Austauschen: vor Ablauf der jeweiligen 
Haltbarkeitsdauer Waren verbrauchen und 


durch neue ersetzen. Einkaufsdaten auf 


Gefäßen und Packungen notieren. 


Wo lagern? Speisekammer, Keller, Spei- 
seschrank in der Küche, auf und neben 
Schränken, auf selbstgebastelten Eckrega- 
len oder in unterteilten, hochgestellten 
Kisten. Evtl. Vorratsschrank im Möbelge- 
schäft kaufen. 


Gefäße: müssen sauber und keimfrei sein 
(ausbrühen). Gläser verwenden. Konserven 
von außen einfetten, Olflaschen und Feit- 
packungen dunkel umhüllen. Reis in luft- 
durchlässigen Stoffsäcken, Zucker in fest- 
verschlossenen Büchsen, Teigwaren in Ori- 
ginalpackungen (trocken!) lagern. 


Auf Kleinigkeiten 
kommt es an 


Grundvorrat 
für jeden Haushalt: 
Reis, Teigwaren, Feit, Zucker, 
Fleisch- und Fischkonserven. 


Denke dran -.schaff Vorrat an J | 
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Der Blickfang an diesem schwarzen deux-pieces, dessen 
locker fallende, leicht taillierte Jacke nicht gerade als modi- 
sche Neuheit zu betrachten ist, sind die großen weißen Satin- 
manschetten an den dreiviertellangen Ärmeln. Breite Colliers 
werden in diesem Winter über der kragenlosen Jacke getragen 


P:: brachte nichts wesentlich Neues. Statt großer Linie servierte 

man uns eine Unmenge hübscher Einzelheiten.“ Diese Feststellung 
mochte zwar für die Einkäufer aus aller Welt, die in Paris für schweres 
Geld neue Ideen suchten, betrüblich sein. Für die modische Normal- 
verbraucherin ist es eher eine erfreuliche Nachricht. Kann sie doch in 
diesem Winter mit etwas Phantasie und Geschick und mit Hilfe einer 
Unzahl von amüsanten Kleinigkeiten ihre vorhandene Garderobe mo- 
disch neu beleben. Wichtigste Zutaten dafür: Pelz und nochmals Pelz. 


Gestiefelt und gespornt sollen wir in die kalte Jahres- 
zeit marschieren. Paris entdeckte neben reichem Pelzbesatz 
auch seine Vorliebe für Stiefeletten. Zu jeder Tageszeit, aus 
allen Materialien, begegnen wir diesen wärmenden Hüllen. 
Charles Jourdan entwarf dieses aparte Modell aus schwar- 
zem Wildleder mit gekappter Spitze und halbhohem Absatz 
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Pelz muß her, um die Win- 
tergarderobe modisch aufzu- 
putzen. Pierre Balmain zeig- 
te diese amüsante Kombina- 
tion von Pelzkappe, Muff- 
tasche und Stola mit ange- 
schnittenen Ärmeln aus na- 
turbraunem Nutria als mo- 
disches Beiwerk zum spoft- 
lich-eleganten Tweedmantel 


Der Seesack der Matrosen 
war das Vorbild für diese 
geräumige Pelztasche, die an 
einem schmalen Lederband 
über die Schulter geworfen 
werden kann. Ihr Vorteil: 
Man kann in diesen pelzigen 
Beutel unbesorgt den Inhalt 
mehrererTaschen hineinstop- 
fen. Modell: Jacques Griffe 


Von allen bewundert - 
Ihre Kochkunst und 
der neue Siemens-Herd 


SEH 344 


Im Blickteld das Leuchtpult 


Jetzt übersehen Sie die ganze 
Skala mit einem Blick - ohne sich 
zu bücken. Das Leuchtpult zeigt 
deutlich jede Einstellung und er- 
lischt automatisch,wennder Herd 
ausgeschaltet ist. 


Beleuchteter Backofen mit Fenster 


Jetzt können Sie den Kuchen be- 
obachten, ohne den Backofen zu 
öffnen,ohne das Backen zu stören. 
Ein Blick durch die Sichtscheibe 
genügt — der Backofen ist von 
innen hell beleuchtet. 


. 


Automatischer Zeitschalter 


Jetzt können Sie auch kochen, 
ohne dabeizusein.Die Automatic- 
Kochplatte oder der Breitraum- 
Backofen wird automatisch ein- 
und ausgeschaltet — der Siemens- 
Herd ist pünktlich. 


„Denkende" Kochplatte 


Jetzt kochen Sie ohne Risiko. 
Nichts läuft mehr über, nichts 
brennt mehr an. Die Temperatur 
wird in allen Bereichen automa- 
tisch geregelt: Dem neuen Sie- 
mens-Herd können Sie vertrauen. 


Der neue Siemens-Herd läßt alles gut gelingen 
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Sanft und bärtig ist Simeon, der sein 
Land verlassen mußte, als er noch 
keine zehn Jahre alt und erst wenige 
Jahre König der Bulgaren war. Der 
24jährige spricht neun Sprachen und 
basielt Pfeifen und Modellflugzeuge 


Waisenkind 
| wird. 
Königin 


In Spanien geben ihre Verlobung 
bekannt: Simeon Il., König von 
Bulgarien, und Margarita Gomez- 
Acebo, Bürgerin von Madrid. Der 
Papst gab seinen Segen: Er ist 
orthodox - sie römisch-katholisch 


Sportlich und braunhaarig ist die 25jährige Margarita, die der spanische 
Bürgerkrieg zur Waise machte. Ihre Eltern führten ein großes Haus, aber Mar- 
garita lernte früh, sich einzuschränken und auf geliehenen, statt auf eigenen 
Pferden zu reiten. In einem Kabarett in Madrid lernte sie einen jungen Mann 
kennen, den Gerüchte schon mit Desir&e von Schweden und Margarethe von 
Dänemark verlobten. Aber nach zwei Jahren wußte die einsame Spanierin, daß 
Simeon sie zur Königin machen würde. Zu einer Königin, deren einzige Ver- 
bindung mit ihrem Land der Rundfunk ist: In einer Sondersendung meldete 
Radio Madrid das Ereignis nach Bulgarien. Im November soll H eit sein 
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MACHT IHRE ZAHNE STRAHLEND WEISS 
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1961 
1 O weiße Traumwagen warten auf die Gewinner 


weiße sportliche Wagen, alle versteuert 
und haftpflichtversichert für 1 Jahr 
1. Preis Porsche 1600 | 


N \ (Roadster) 2. Preis 
DM 13200, — Renault Floride 
(Kabriolett) 3. Preis 


DM 8500, — Karman Ghia 
(Kabriolett) 


Hier Ihre Chance für den Traumwagen 


Bitte die richtigen Antworten ankreuzen, die fehlenden Wörter 
ergänzen (1 Punkt = 1 Buchstabe), und Dar an Pepsodent- und 7 VW Kabrioletts 
Traumwagen-Preisausschreiben, Hamburg 100.Die Lösung können Sie auch je DM 5990, — 

auf eine Postkarte übertragen und einschicken. Einsendeschluß 27.Novem- \ GA 17 

ber 1961 (Datum des Poststempels). Nur mit 10 Pf frankierte Einsendungen 

haben Gültigkeit (in Hamburg 8 Pf). Lesen Sie bitte die ganze Anzeige 
genau durch, dann können Sie die Fragen leicht lösen. 


‚oder möchten Sie sich einen ande- 
ren Traum erfüllen - dann können 
Sie sich selbstverständlich die 


Preise in bar auszahlen lassen. 
Welchen Wunsch Pepsodent macht Ihre Zähne l 
Außerdem 1000 nützliche Preise aus dem Hause Pepsodent. 
erfüllt Ihnen N 


Träume von gestern - heute werden sie wahr! 


Win bewahrt Fapaodent Popaodent entiornt den | Strahlend weiße Zähne - diesen Wunsch erfüllt Pepsodent täglich aufs neue 
die gesunde Schönheit bei Millionen Menschen in 84 Ländern der Welt. Denn Pepsodent mit Irium® 
| entfernt den grauen Zahnbelag, der die gesunde Schönheit Ihrer Zähne trübt. , 
ö 1 Auf, zwischen, hinter den Zähnen - überall wirkt Pepsodent - also auch dort, 
In wievielen Ländern ®) 84 | > rg nicht hingelangt. Der ganze Mund ist frisch - quellfrisch 
Pepsodent zu Hause? oO Gewinnen Sie Sympathie 
O sommerfrisch mit strahlend weißen Zähnen 
Mund nach OÖ)  quellfrisch . | dur ch SE 


Absender: (Name und Anschrift) | 


epsodent 


BEE 
Die Preisträger werden unter Aufsicht eines Notars bei Ausschluß des Rechtsweges ermittelt. Gehen 


mehrere richtige Einsendungen ein, entscheidet das Los. Firmanmitglieder der Pepsodent GmbH. und 


deren Angehörige sind von der Teilnahme ausgeschlossen. Alle Preisträger werden direkt benachrichtigt. We Itm a rk e d e r Z a h n c re m =} Ss 
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ganz wie zu Hause: Jeder Be- 
such weiß es zu schätzen, wie 
gut er bei uns schläft. Unsere 
Schlaraffia-Liege mit der eintei- 
ligen Schlaraffia war eine groß- 
artige Anschaffung - gerade 
das Richtige für die entspan- 
nende Pause und zugleich ein 
immer bereitstehendes Gastbett. 
Und mit dem hübschen Bezug ist 
sie ein Schmuck für das Zimmer. 
Schlaraffia-Liegen gibt es in den 


SCHIARA 


verschiedensten Ausführungen - 
für jeden Geschmack und mit 
Bezugstoffen in den verschie- 
densten Mustern und Farben. 
Besonders u ist die extra- 
flache Schlaraffß Zu itderkanten- 
gesteppten Wo au flage und 


Gemachter 
Mann 


mit 


28 Jahren 


VON GERHARD ZWERENZ 


ch stehe jeden Morgen um neun auf, 

das ist meine Zeit, und wenn ich in 

den Spiegel blicke, sage ich zu mir: 
„Guten Morgen, mein Herr!“ Und dann 
sage ich: „Für mich, als Tiefbaufach- 
mann, war die Hölle der reinste 
Himmel!“ 

Vormittags halte ih mich an die 

genauen Zeiten. Punkt neun stehe ich 
auf, halb eins beginnt mein Mittags- 
mahl. 
Ich bekomme vor jeder Mahlzeit 
eine Sup », denn ich esse im ersten 
Hotel der Stadt. Von neun Uhr früh 
bis halb eins teile ich meine Zeit ge- 
nau ein, denn es geht ums Geschäft. 
Nach dem Mittagessen bin ich frei. 
Im Sommer liege ich meist im Strand- 
bad, im Winter gehe ich Eislaufen. 


Gern würde ich Schilaufen, aber 
wir haben keine Berge, und wegfah- 
ren kann ich nicht, weil ich vormit- 
tags meine Geschäfte erledigen muß. 

Mit meinen achtundzwanzig Jahren 
bin ich ein gemachter Mann. Ich bin 
nicht verheiratet und gedenke mich 
auch nicht zu verheiraten. Die Mäd- 
chen sind hinter mir her, ich gelte 
als gute Partie, aber ich lasse mich 
nicht fangen. 

Wenn meine Vergnügungen nach 
dem Mittagessen liegen, so liegen 
meine Pflichten vor dem Mittagessen. 
Das Mittagsmahl, das ich im Platin- 
hof, dem ersten Haus am Ort, ein- 
nehme, ist die Grenzscheide meines 
Tuns. 

Ich hätte nicht gedacht, daß es mir 
einmal so schnell so gut gehen würde. 
Durch das Studium hungerte ich mich 
mehr schlecht als recht durch. Mein 
Untergewiht schwankte zwischen 
zweiundvierzig und vierundsechzig 
Pfund. Den Tiefbau wählte ich, weil 
ich mir lange Zeit mein Geld bei Aus- 
schachtungsarbeiten verdiente. Anfangs 
hatte ich mich für Literaturwissen- 
schaft einschreiben lassen. Doch die 
Dichtung ging zum Teufel, während 
ich mit Hacke und Schaufel arbeitete. 
Ich wechselte zur Technischen Hoch- 
schule, und ich wurde Tiefbauspezialist. 

Fünf Jahre studierte ich. Vier Jahre 
arbeitete ich. Seit einem Jahr bin ich 
pensioniert. 

Jeden Vormittag hole ich mir meine 
Pension ab. Montags gleich ist die 
Kirche dran. Dies ist nur gut und rich- 
tig, sage ich mir. Sonntags haben 
die Kirchen zu tun, die Leute drängen 
sih zum Glauben, da muß es den 
Kirchen seltsam vorkommen, wenn 
sie am Montag so gänzlich verlassen 
liegen. 

Also erscheine ich auf äh Pfarr- 
amt, schwätze ein wenig mit dem Kas- 
sierer, lobe den Pfarrer. Weil das 
Amt nicht weit ab vom Platinhof 
liegt, wo ich mein Mittagessen ein- 
nehme, verfüge ich montags über 
reichlich Zeit. 

Dienstags hole ich mir die staatliche 
Pension. Das hat seinen Grund in der 
Publikumsverkehrsordnung, die vor- 
schreibt, man müsse sich die staatliche 
Pension am Dienstagvormittag holen. 
Die Kasse liegt am andern Ende der 
Stadt, ich muß mich fürs Mittagessen 
beeilen. Ein Taxi nehme ich ungern. 
Ich betrachte die Vormittage zugleich 
als sportliche Ausarbeitung; eine Art 


Mischung von beruflicher Notwendig- 
keit und sportlicher Vorbeugung. Mit 
achtundzwanzig Jahren will ich nicht 
auf einen Herzinfarkt zusteuern. 
Mittwochs kassiere ich meine Ge- 
werkschaftspension. Donnerstag sind 
die Unternehmer dran. Freitag die Ju- 
risten. Am Sonnabend ruhe ich mich 


.aus. Die Sonntage verbringe ich mit 


meiner Freundin außerhalb. 

Pensionen erhalte ich noch von an- 
deren Institutionen. So von der Feuer- 
wehr, dem Turnverein, dem Kriegs- 
ministerium, dem Ärztebund, der 
Landwirtschaftlichen Vereinigung, den 
unierten Tiefseetauchern und anderen. 
Sie zahlen aber meist in Monats- 
oder Jahrespauschalen. Manche schik- 
ken das Geld per Boten. 

Als ich mich entschloß, zum Tiefbau 
überzuwechseln, hatte ich nicht die ge- 
ringste Ahnung, wie sehr dies mein 
Glück fördern würde. Ich will nicht 
überheblich sein, ich gebe zu, die Le- 


gierung 08/40 war eine Zufalls- 
mischung. Ich staunte selbst nicht 
schlecht, als sich herausstellte, daß 


meine Erdbohrer zwanzigmal härter 
und. besser waren als die bis dahin 
härtesten und besten. Meine Bohrer 
schossen wie Raketen in die Tiefe. Es 
war eine Sensation. Alle großen Zei- 
tungen entsandten Sonderreporter. 
Die kleinen Zeitungen machten pleite, 
weil sie keine entsandten. 

Natürlich war ich, wie jeder ver- 
nünftige Techniker, ungläubig. Him- 
mel und Hölle, was gingen sie mich 
an. Als ich die Bohrer aus der Erde 
ziehen ließ — wir waren bei fünf- 
tausend Kilometer Tiefe angekom- 
men —, hörte ich zuerst nur ein dump- 
fes Rumoren. Ich beugte mich über 
das Bohrloch. Da sprang mir so ein 
Kerl fast ins Gesicht. 

Er war ganz dunkel gekleidet, und 
hinter ihm krochen noch viele hervor. 


Man erhob später gegen mich den 
Vorwurf, ich hätte meine Instruktio- 
nen nicht gekannt; das stimmt nicht. 
Mein Studium war mir nicht leicht- 
gemacht worden, die Mathematik war 
mir mit dem Hunger gekoppelt. Was 
jedoch die technische Seite angeht, so 
wußte ich hinreichend Bescheid. Die 
Instruktion sah alle möglichen Un- 
glücksfälle vor, sie enthielt Verhal- 
tungsmaßregeln bei Feuer, Erdbeben, 
Explosion, Wasserausbruch, Seuchen- 
gefahr. Nicht einen Absatz, nicht einen 
Hinweis, nicht ein Wort enthielt sie, 
die sich auf das bezogen hätten, was 
mir passierte. 

Heute ist das anders geworden. 
Man wird durch Schaden klug. Meine 
Tiefbaugesellschaft fügte einen ent- 
sprechenden Paragraphen ein. Gleich- 
zeitig erließ der Staat ein generelles 
Verbot; tiefer als dreitausend Kilo- 
Bee darf nicht mehr gebohrt wer- 

en. 

An dem Tag, da mir die Sache pas- 
sierte, stand ich in meinem Büro und 
suchte verzweifelt in der Instruktion 
nach einem Fingerzeig. Draußen aus 
dem Bohrloch krochen die Kerle noch 
immer hervor. Was, in drei Teufels 
Namen, sollte ich tun? 

Die paar Baracken, in denen unsere 
Arbeiter schliefen, konnten nicht den 
zehnten Teil der Kerle fassen, die 
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schon herausgeklettert waren. Ich 
könnte so manche Geschichte erzäh- 
len; allein ich habe mich verpflichtet 
zu schweigen, und so bin ich mit mei- 
nen achtundzwanzig Jahren ein ge- 
machter Mann. 

In jener Nacht telegrafierte und 
telefonierte ich mit allen Herren: der 


Welt. War das eine Aufregung! Und. 


die Kerls saßen in den Baracken, 
standen auf dem Gelände herum, 
rauchten, fluchten, lachten, spielten 
Skat, verlangten Schnaps und Bier, 
und wenn ich die Bohrer nicht hätte 
wieder ins Loch senken lassen, wer 
weiß, wie viele noch hervorgekrochen 
wären. Meine Gesellschaft hatte die 
Lage am ehesten erfaßt. Bohrloch zu! 
befahl. mir mein Generaldirektor. Da- 
nach erkundigte er sich, ob ehemalige 
Aktionäre unserer Gesellschaft dar- 
unter seien. Ich nannte ihm die Zahl, 
die ich so im bloßen Überblick hatte 
finden können. Auch berichtete ich, 
wie mehrere verstorbene Herren un- 
seres leitenden Personals mit aufge- 
taucht seien. Als ich dies ins Telefon 
sprach, vernahm ich einen seltsamen 
Laut, so, als ob ein straffgespanntes 
Drahtseil reiße. 

Meine Gesellschaft benötigte danach 
einen neuen Generaldirektor. In der 
Nacht noch berichtete mir die Bohr- 
lochwache, der Bohrer werde jetzt 
von unten her angehoben, und man 
könne diesem Druck nur mit äußer- 
ster Anstrengung widerstehen. 

Ich sah mir die Sache an. In der Tat, 
der Bohrer ruckte und ruckte, und 
darunter rumorte es. 

Ich beugte mich nieder und hörte 
eine wohlbekannte Stimme. „Bohrloch 
auf!* rief die Stimme. 

Ich antwortete: „Soeben befahlen 
Sie mir noch durchs Telefon, das Bohr- 
loch zu verschließen!“ 

Er brüllte aber von unten immer 
weiter und verlangte, ich solle den 
Bohrer zurücknehmen. Sogar eine 
hohe Summe bot er mir an. Ich rannte 
in mein Büro zurück, beorderte noch 
zehn Arbeiter an den Bohrer, damit 
er nicht hochgeschoben werden könne, 
und im übrigen verfluchte ich meinen 
Erfindungsgeist, der mich in diese 
Zwangslage gebracht hatte 


Die erste vernünftige Anweisung 
erhielt ich aus Rom. Ich hatte ihnen 
ein Telegramm geschickt: „Hölle ange- 
bohrt. Drei Päpste unter Entflohenen. 
Was tun?“ 

Umgehend fragte Rom zurück: „Päp- 
ste welchen Zeitalters?“ 

Ich antwortete, nachdem ich die drei 
befragt hatte. Zwei waren aus dem 
Mittelalter, einer aus der Neuzeit. 

Rom gab mir den lakonischen Be- 
scheid: „Päpste sind Schwindler, zu- 
rückschicken. Bieten Ihnen Pension.“ 

Auf dieser Basis schloß ich noch in 
der gleichen Nacht mit allen interes- 
sierten Stellen Pensionsverträge ab. 
So war meine Zukunft gesichert. 

Meine Gesellschaft wandte sich an 
den Polizeiminister, der Polizeimini- 
ster wandte sih an den Kriegs- 
minister; am frühen Morgen hatten 
Sciffe das Meer abgeriegelt. Panzer 
fuhren an. Flugzeuge donnerten her- 
bei und warfen drei Regimenter 
kampferprobter Fallschirmjäger ab. 

War das ein Spektakel, die Kerls 
ins Bohrloch zurückzustopfen! Aber da 
konnte man die Fallschirmjäger bewun- 
dern. Handfeste Jungs sind das! 

Einen nach dem andern packten 
sie — schwupp — hoch und hinein mit 
Karacho, und schon rauchte es, und 
wie eine Rakete zischte der Teufels- 
braten nach unten, das Rückstoß- 
geräusch donnernder Flüche hinter sich 
herziehend. 

Zwei Wochen dauerte es, die Sol- 
daten arbeiteten bis zum Umfallen 
und mußten dreimal abgelöst werden. 
Dann wurde das Bohrloch verschlos- 
sen, vermint und versiegelt. Meine 
Gesellschaft sandte mir ein Dank- 
schreiben, wie es nicht einmal die 
Generaldirektoren erhalten. Auc die 
anderen Institutionen bezeugen mir 
anhängliche Dankbarkeit. Mit meinen 
achtundzwanzig Jahren bin ich ein ge- 
machter Mann. Fast möchte ich sagen, 
für mich, als Tiefbaufachmann, waı 
die Hölle der reinste Himmel. 

So hole ich mir vormittags meine 
Pensionen und lebe nachmittags nach 
meinen Wünschen. Was will einer 
mehr verlangen von seinem Beruf? 


Präzision 


Haargenau ist nicht genug. Auf hundertstel 
Millimeter wird der große Elektrorasierer 
Braun SM 3 hier in der Produktion geprüft. 


Deshalb rasiert er so schnell, so scharf 
und doch so sanft. 


Von jedem SM 3 wird mehr verlangt, als er 
je zu leisten braucht. 


Deshalb kann Braun 3 Jahre Garantie geben. 
Das ist Ihr Vorteil. | | 


Deshalb: Braun SM 3 


In jedem guten Fachgeschäft Weltweit anerkannte deutsche Qualität 


i | 
ei- | 
ET. 
te, . | 
BE- 
m- 
ich 
de 
nf- | 
m- 
)er 
OT. 
en 
10- 
ht. 
ht- 
las 
so 
Jie BrAun 
Jn- | 
al- | 
en, 
en 
ie, . 
‚as 
en. 
ine 
nt- 
les 
lo- 
as- 
nd 
els 
Pre 
len 
die 
[241155 


Eine wichtige Nachricht für Elektro-Rasierer: 


® 

Ohne die Haut zu reizen 
können Sie sich tief und gründlich ausrasieren. 
Denn Lectric Shave enthält das schützende 
Myristat. Dieser spezielle Wirkstoff in Lectric 
Shave macht die Haut glatt und geschmeidig 
— mühelos gleitet der Apparat. 


Glatt und gründlich rasiert 


sind Sie mit Lectric Shave. Schon wenige 
Tropfen genügen — die Haut wird gestrafft, 

s und die Barthaare richten sich auf. So können 
die Schermesser das Haar tief an der Wurzel 
erfassen. 


DM 2,40 und DM 4,50 


Ein glatter Erfolg... 


..immer wird Ihre Haut geschont durch Myristat — 
das finden Sie nur bei Lectric Shave. 


| 


Ups 


Dinge, die 
das Leben 
leichter machen 


Für das schnelle Frühstüc 


Toast rösten und Eier kochen erledigt 
dieses neue Gerät in einem Arbeits- 
gang. Es wurde auf der Deutschen 
Erfinder-Messe in Kassel vorgeführt. 


Für die Speisekammer 


Diese Glasbehälter sind besonders gut 
geeignet für Speisekammer und Eis- 
schrank. Der Schnellverschlußdeckel 
aus elastischem Plastikmaterial ver- 
schließt die Gefäße luftdicht und ge- 
ruchsicher. Preis: 0,45 DM, Hersteller: 
Firma Gerix, Düsseldorf-Gerresheim 


Für den Fernseher 


Die bisher noch deutlich erkennbaren 
Zeilen auf dem Fernsehbildschirm ver- 
schwinden, wenn vom Fachmann die- 
ser Magnetring aus Kunststoff auf den 
Hals der Bildröhre aufgesetzt wird. 
Name des Ringes: „TELE-klar“. Preis 
ca. 14,50 DM, Hersteller: Telefunken 


Für Reibereien 


Fest und sicher steht diese neuartige 
Rohkostraspel auf Tisch und Teller. 
Sie besteht aus Perlonmaterial, und die 
Schneidflächen werden selbst nach lan- 
gem Gebrauch nicht stumpf. Preis: 
2,755 DM, Lieferer: Dagmar Henning, 
Hamburg 20, Hoheluftchaussee 30 


Für Kleingeld 


Lästiges Herumhantieren mit dem Ver- 
schluß gibt es bei dieser Geldbörse 
nicht mehr. Sie öffnet sich durch Zu- 
sammendrücken und springt beim Los- 
lassen sofort wieder in die alte Form 
zurück. Preis: 1,— DM, Hersteller: Fir- 
ma Erich Lepkowski, Gifhorn (Hann.) 
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Für Ordnungsliebende Für Tonkonserven Für Vergeßliche 


Ideal zum Aufbewahren von Kleinigkeiten ist dieser Zweimal eine Stunde Spieldauer hat dieses vom Dieser Zeitschalter an der Leitungsschnur schaltet 
Kasten aus Kunststoff. Durch verstellbare Trenn- _ Stromnetz unabhängige Batterie-Tonbandgerät. Es Elektrogeräte von allein ab, wenn die eingestellte 
wände kann man selber die Größe der Fächer be- wiegt 3,6 Kilogramm; ein abnehmbares Mikrophon Zeit — höchstens eine Stunde — abgelaufen ist. 
stimmen. Preis: ca, 9,— DM, Lieferer: ]J. Hövel, Köln gehört dazu. Preis: 289,— DM, Hersteller: Philips Preis: 22,20 DM, Hersteller: E. Horz, Lauf/Pegnitz 


Bevor Sie die Wohnung verlassen, 


Kochen, Ohne dabei zu sein! 


Fleisch, kurzum: das komplette Menü, 
in den Backofen des NEFF-Herdes. 
Dann schalten Sie den Zeitschalter 
ein und können nun beruhigt aus dem 
Hause gehen. 


Und während Sie nicht daheim sind, 
arbeitet der Herd. Er schaltet sich von 
selbst zur vorbestimmten Zeit ein, 
kocht, brät, dünstet und schaltet sich 
dann von selbstwieder aus. Sie öffnen 
den Backofen und herrlich duftend 
steht vor Ihnen ein ganzes Menü, 
alles ist gar, nichts ist angebrannt. 


Das ist 


die neue 
Koch- 


Vorbei sind die Zeiten, in denen Sie stundenlang am Herd stehen muß- 
ten, um das Kochen zu überwachen. Beim neuen NEFF-Elektroherd mit 
der Koch- und Backautomatik stellen Sie das komplette Menü in den 
Backofen und lassen Ihren Herd die Kocharbeit allein tun, ohne daß Sie 
dabei sind. 


Die neue Spezial-Kochplatte "Autotherm” 


ist ein weiteres großes Plus dieses 4-Plattenherdes im Europa-Stil. Ist 
nach dem schnellen Anheizen die gewünschte Temperatur erreicht, so 
brauchen Sie nicht zurückschalten. Das macht die"Autotherm’-Platte auto- 
matisch. Sie “fühlt“ die Temperatur am Topfboden ab und hält sie “gehor- 
sam“ gleichmäßig auf der gewünschten Höhe. Bei richtiger Einstellung ist 
ein Überkochen, Anbrennen, Verkochen oder Verdampfen nicht zu be- 
fürchten. Die Spezialkochplatte bietet Gewähr für höchste Geschmacks- 
Qualität und Erhaltung der Nährstoffe. 


Gutschein 35 


Ich möchte gern mehr wissen über die mär- 
chenhafte NEFF-Herdautomatik. Senden Sie 
mir unverbindlich und kostenlos das NEFF- 
Büchlein „Er kocht für Sie ein fertiges Menü”. 
Anschrift: 


Bitte ausschneiden oder Postkarte schreiben 
an NEFF in Bretten/Baden, Abteilung 35. 
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ikini zum Frühstück, Spaghetti 

im Bikini, zum Einkaufen Bikini, 

zum Kaffeetrinken, zum Schau- 
fensterbummel: Bikini. Ganz recht, icn 
war an der Adria. Dort, wo dem klei- 
nen Manne die Zitronen blühn und 
sein Sehnen nach dem sonnigen Süden 
acht Tage lang eine Pauschal-Erfüllung 
findet. Ich habe die Ferien von Über- 
morgen erlebt, die Ferien der Nashör- 
ner und Ölsardinen, Schenkel an Schen- 
kel im weißen Sand, Short an- Shorts 


in vollen Speisesälen, Sonnenschirm 


an Sonnenschirm mit Kindern, Koffer- 
radios, Liebespaaren, Sonnenbränden. 

Wo vor ein paar Jahren noch das 
blaue laue Meer mit sich und den Pi- 
nien allein war, die Küste flach ist, 
flacher als das Wasser, und schönge- 
schwungene Zungen hellen Sands es 
säumen, zacken jetzt die weißen 
Türme der Appartementhäuser und 
Hotels den Horizont, zwanzig Stock- 
werke spiegelgleicher Wohneinheiten, 
(Lift und Müllschlurker inbegriffen), 
alle perfekt, alle praktisch; Ferienglück 


 SIBYLLE 


Der Strand der 


Olsardinen 


vom Fließband für die Familie. Die 
Orte zwischen Venedig und Triest, 
gestern Fischernester, heute Touristen- 
Großstädtlein, ähneln einander wie 
Miesmuscheln: Asphaltbänder zwi- 
schen die Dünen gewalzt, eilig und 
gleichsam auf Abruf gebaute flache 
Häuser, Springbrunnen, Blumenbeete, 
Ladenzentren. Überall eine Piazza del 
Mare oder del Sole, Kreisverkehr und 
Halteverbot, ein strahlend weißer 
Polizist und Läden links und rechts — 
Schuhe, Taschen, Souvenirs, Hüte, 
Schuhe. Die Autos rollen unablässig, 
die Menschen wallen unablässig. Es 
ist ein Orwellsches Freizeitlager, ein 
kompletter Urlaubstraum mit Super- 
markt und Freiluftkino, Jukebox, 
Popcorn, Spielautomaten, mit Tanz- 
dielen, unzähligen Espressobars, Bou- 
tiquen für Damen, die nach Besserem 
streben, mit Tennisplatz und Minigolf. 
„Wir sprechen Deutsch“ und „Beste 
Preise“. Die Spaghetti sind kurzge- 
schnitten. 

“ Und der Mensc in seiner Freizeit 


füllt die Straßen, die Stühle, die Eis- 
dielen und die Ristorantes, wälzt sich 
mit nackten Schenkeln und nackten 
Busen daher, ein ungeheurer Strom 
der Entkleideten, Befreiten. Es ist, als 
hätten sie mit dem gewohnten Zwang 
und dem gewohnten Gewand auch alle 
anderen Gewohnheiten abgestreift, 
etwa die, nicht nackt zu gehen. Wie 
unter einem geheimnisvollen Befehl 
entblößen die Frauen ihre dicken Hüf- 
ten, ihre welk gewordenen Schenkel, 
ihre blaugeäderten Waden. Selbstge- 
fällig lassen sie zu üppig geratenes 
Schlaffes sehen, baden ihre Fülle noch 
im Schein der Neonlampen, bieten sie 
den Moskitos zur Rast. Die Hitze kann 
es nicht sein, die sie drängt, alle barm- 
herzigen Hüllen abzutun und häßlich 
zu zeigen, was häßlich ist. Die Hitze 
wäre in einem leichten Kleid viel eher 
zu ertragen als im engen Badeanzug, 
und Hosen, die lang genug sind, um 
den Schenkelumfang zu verbergen, 
wären nicht heißer als Höschen, in 
welche sich Hüftweite hundertvierund- 


vierzig mit perversem Wohlgefallen 
zwängt. 

Doch man kennt ja die bademode- 
schaffende Industrie, immer hat sie 
nur Mannequins vor Augen und nie 
die Wirklichkeit von fünfundsiebzig 
Kilo. Wie, müßten da unsere Männer 
fragen, ehrt ihr so das Weib, die Mut- 
ter und Hausfrau, indem ihr sie ver- 
führt, sich zu schürzen wie Brigitte 
Bardot? Darf man den Hüterinnen der 
Familie überhaupt solche Höschen 
vorlegen, wenn sie nach Freizeitklei- 
dung fragen? Und wo bleibt das Ge- 
setz, welches das Tragen von Bikinis 
nicht nur in geschlossenen Ortschaf- 
ten, sondern auch ab Größe sechsund- 
vierzig verbietet? Denn etwas Exhibi- 
tionismus wohnt in jeder Frauenseele, 
er läßt die Seriöseste unter südlicher 
Sonne zur Striptease-Tänzerin wer- 
den, und in diesem Aufzug leider nicht 
nur an den Strand, sondern auch an 
die Besorgungen von Obst und Souve- 
nirs gehen. Und das im fremden Land. 
Zwar bedienen die Italiener, von mor- 
gens acht bis abends zwölf in ihren 
Läden, auch nackte Schenkel aufs 
freudlichste: Ein Volk, das Beethoven, 
Goethe und Adenauer hervorgebract 
hat und jetzt Lire bringt, darf sich 
schließlich schon ein paar Freiheiten 
leisten, und was die Töchter der Dich- 
ter und Denker betrifft, so verstehen 
sie unter „Grazie* eben immer nur 
„Danke“. Das ist die gute Kinderstube. 


Icn weiß nicht, in welcher Verklei- 
dung sie die Nacht verbringen, zum 
Frühstück jedenfalls ziehen sie sich 
aus, von Miedern und Gummigewe- 
ben befreit überflutet das Fleisch die 
Stühle und später die Gestade. Pfarrer 
Kneipp könnte seine Freude daran ha- 
ben, wie sehr die Menschheit, die er 
einst vom allzu eng Geschnürten und 
den Knopfstiefeletten befreien wollte, 
hier seinen Lehren huldigt. Shorts 
sind die Ferienuniform für Mann und 
Frau, und zwar in Kurzfassung. Die 
Herren paaren das populärste deutsche 
Kleidungsstück mit aufgeschlagenem 
Hemdkragen und Sandalen ohne Fer- 


X 


4 


einfach lebt. hat mehr vom Leben, 
nutzt sich nicht ab, ist meistens froh. 
Warum legst Du Dich nicht daneben - 
warum machst Dus nicht ebenso ? 
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n senhalt, in denen sie nicht zu gehen . 
wissen; die Damen, von Bella Italia 
# und seinen Strickwaren inspiriert, mit 
e grell glänzendem Grobgestrick und ze 
e hohen bunten Hüten, die an jeder Ecke a 
8 verkauft werden. Die Hüte haben 
hochmodischen Empirecharakter, breit- 
geflochtenes Stroh mit Bandgarnierung, 
= das den Kopf in eine Art Blumentopf- 
e hülse faßt und die Proportionen ins 
r Bizarre verschiebt: wandelnde Körbe 
n über nackten Keulen. Die Abneigung 
E des deutschen Mannes gegen Hüte und 
a sein Hang zur Mütze werden respek- 
is tiert und deshalb Schildermützen aus 1 
f- hellem Stroh in Mengen abgesetzt. 
E- Denn im Sand fällt es leicht, wieder 
i- Wüstenfuchs zu sein, fast wie damals 
B, in Afrika. Ach ja. | 
r Die Liegestühle am Strand sind in 
r- Sechserreihen angetreten. Jeder Fa- | 
1t milienklan darf etwa drei Quadrat- | 
n meter Adriasand für sich in Anspruch | 
3. nehmen und bezahlen. Sonne gibt es | 
1. gratis. Deshalf greifen die Olsardinen | 
r- kräftig zu und bieten ihr die größt- | 
n mögliche Fläche Haut, auf daß sie rot 
fs wie Roastbeef werde. Auch Damen, die - u | 
mutmaßlich niemand fragt, wo über- == | 
all sie braun sind, grillen hier mit zä- = — N 
h hem Fleiß die vielerlei Schichten ihres - = | | | | | N | | A | 
n Fleisches. (Es sind die gleichen Damen, | 
die an Filmen mit viel Dekollete ein | | 
n Ärgernis nehmen.) Doch hier im Sand, | | N] All 
Ir mit der Sonne, dem Meer und zehn- 
e. tausend anderen allein, darf jeder | | | 
Mensch endlich ganz er selbst sein, | | 
darf seinen Freuden frönen. | | 
Es sind rundherum ziemlich diesel- 
ben: erst die Luftmatratze entfalten, | 
h dann sich salben, dann das Spiel mit IE ANTIN | | 
Radio, Kamera und Boccia-Kugeln. Zu 
gehen ist gefährlich, immer stört man 


irgendwelche Wurfkreise, tritt in Bur- 
gen oder auf Kinder, Hüte, Hunde und 
ın die Brennweite fremder Kameras, i 
die strahlendes Ferienglück in Grup- 


penaufnahmen konservieren. „Nu n 
nimm schon die Schaufel und lach’ P- 
| doch, Lümmel“, damit die Opfer ge- 3 


mütlicher Winterabende es sehen: Wir 


an der Adria. Kleine Kästchen träufeln H 
n unermüdlich frohe Weisen ins Urlaubs- 
ie ohr, damit es nicht durch Meeresrau- 


schen erschreckt werde. Manche tra- 
gen ihre Radios umgehängt wie Gei- f} 
gerzähler, wie ein Amulett wider die 

/ Stille, Tonwogen umfluten sie, hüllen 

sie ein: Parfüm 1961. 


Am ernsthaftesten jedoch gestalten 
Familien ihre Freizeit, die dem Boccia 
obliegen, dem Wurfspiel, das ihr 
Staatslenker selbst erprobt und in 
Ordnung gefunden hat. Wenn sie mit 
den roten und den grünen Kugeln nach 
der weißen Daube zielen, dürfen sie 


? 

; sich eins wissen mit den Intentionen 
der Regierung daheim, und außerdem 

Y, die Hoffnung hegen, durch diese 

ı Übung das Alter ihres Vorbilds zu 


erreichen. Boccia ist der Schlager der 
Saison. Tüchtige Deutsche ruhen nicht, 
; bis sie ein Stück Sand mit Schaufel 
und Wasser zur korrekten Boccia- 
Bahn geglättet haben, graben säuber- 
, lich fünf Löcher hinein und dahinter 
einen zweckmäßig geneigten Wall, von 
dem die Kugeln abprallen sollen, um 
; in den Trichtern zur Ruhe zu kom- 
men. Die Gesichter der Spieler drük- 
ken durch gesammelten Ernst aus, wie 


wichtig der Vorgang ist, sie wägen und 
wiegen die Kugel lange, ehe sie ihr 
Lauf geben, sie zählen viel und lächeln 
wenig. Denn, heißt es bei Hemingway, 
/ Spiel ist Spiel und Liebe ist Liebe. N E 
... Eee Beer sehr still, wenn die das wird jetzt durch das versiegelte Tischtuch Sol-Pal 
2 An der Adria ist es nur still am frü- möglich. Sol-Pal gibt jedem Tisch eine festliche Note und betont 
hen Morgen, wenn der Sand noch blaß A 
und kühl ist und der Strand unendlich in Ihrem Heim die Atmosphäre gepflegter Wohnkultur. 
; scheint in seiner Leere. Die Farben 
sind zart A durchsichtig nei} präzise Das wichtigste aber für die Hausfrau: Sol-Pal braucht nicht | 
zugleich, opalblau das Meer, grüngol- f TR | 
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rotes Boot, ein gelbes Segel drau- d en ein ige 
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im Bikini, zum Einkaufen Bikini, 

zum Kaffeetrinken, zum Schau- 
fensterbummel: Bikini. Ganz recht, icn 
war an der Adria. Dort, wo dem klei- 
nen Manne die Zitronen blühn und 
sein Sehnen nach dem sonnigen Süden 
acht Tage lang eine Pauschal-Erfüllung 
findet. Ich habe die Ferien von Über- 
morgen erlebt, die Ferien der Nashör- 
ner und Ölsardinen, Schenkel an Schen- 
kel im weißen Sand, Short an- Shorts 
in vollen Speisesälen, Sonnenschirm 
an Sonnenschirm mit Kindern, Koffer- 
radios, Liebespaaren, Sonnenbränden. 
Wo vor ein paar Jahren noch das 
blaue laue Meer mit sich und den Pi- 
nien allein war, die Küste flach ist, 
flacher als das Wasser, und schönge- 
schwungene Zungen hellen Sands es 
säumen, zacken jetzt die weißen 
Türme der Appartementhäuser und 
Hotels den Horizont, zwanzig Stock- 
werke spiegelgleicher Wohneinheiten, 
(Lift und Müllschlu ker inbegriffen), 
alle perfekt, alle praktisch; Ferienglück 


zum Frühstück, Spaghetti 


ESIBYLLE 


Der Strand der 


Olsardinen 


vom Fließband für die Familie. Die 
Orte zwischen Venedig und Triest, 
gestern Fischernester, heute Touristen- 
Großstädtlein, ähneln einander wie 
Miesmuscheln: Asphaltbänder zwi- 
schen die Dünen gewalzt, eilig und 
gleichsam auf Abruf gebaute flache 
Häuser, Springbrunnen, Blumenbeete, 
Ladenzentren. Überall eine Piazza del 
Mare oder del Sole, Kreisverkehr und 
Halteverbot, ein strahlend weißer 
Polizist und Läden links und rechts — 
Schuhe, Taschen, Souvenirs, Hüte, 
Schuhe. Die Autos rollen unablässig, 
die Menschen wallen unablässig. Es 
ist ein Orwellsches Freizeitlager, ein 
kompletter Urlaubstraum mit Super- 
markt und Freiluftkino, Jukebox, 
Popcorn, Spielautomaten, mit Tanz- 
dielen, unzähligen Espressobars, Bou- 
tiquen für Damen, die nach Besserem 
streben, mit Tennisplatz und Minigolf. 
„Wir sprechen Deutsch“ und „Beste 
Preise“. Die Spaghetti sind kurzge- 
schnitten. 

“ Und der Mensc in seiner Freizeit 


füllt die Straßen, die Stühle, die Eis- 
dielen und die Ristorantes, wälzt sich 
mit nackten Schenkeln und nackten 
Busen daher, ein ungeheurer Strom 
der Entkleideten, Befreiten. Es ist, als 
hätten sie mit dem gewohnten Zwang 
und dem gewohnten Gewand aud alle 
anderen Gewohnheiten abgestreift, 
etwa die, nicht nackt zu gehen. Wie 
unter einem geheimnisvollen Befehl 
entblößen die Frauen ihre dicken Hüf- 
ten, ihre welk gewordenen Schenkel, 
ihre blaugeäderten Waden. Selbstge- 
fällig lassen sie zu üppig geratenes 
Schlaffes sehen, baden ihre Fülle noch 
im Schein der Neonlampen, bieten sie 
den Moskitos zur Rast. Die Hitze kann 
es nicht sein, die sie drängt, alle barm- 
herzigen Hüllen abzutun und häßlich 
zu zeigen, was häßlich ist. Die Hitze 
wäre in einem leichten Kleid viel eher 
zu ertragen als im engen Badeanzug, 
und Hosen, die lang genug sind, um 
den Schenkelumfang zu verbergen, 
wären nicht heißer als Höschen, in 
welche sich Hüftweite hundertvierund- 


vierzig mit perversem Wohlgefallen 
zwängt. 

Doch man kennt ja die bademode- 
schaffende Industrie, immer hat sie 
nur Mannequins vor Augen und nie 
die Wirklichkeit von fünfundsiebzig 
Kilo. Wie, müßten da unsere Männer 
fragen, ehrt ihr so das Weib, die Mut- 
ter und Hausfrau, indem ihr sie ver- 
führt, sich zu schürzen wie Brigitte 
Bardot? Darf man den Hüterinnen der 
Familie überhaupt solche Höschen 
vorlegen, wenn sie nach Freizeitklei- 
dung fragen? Und wo bleibt das Ge- 
setz, welches das Tragen von Bikinis 
nicht nur in geschlossenen Ortschaf- 
ten, sondern auch ab Größe sechsund- 
vierzig verbietet? Denn etwas Exhibi- 
tionismus wohnt in jeder Frauenseele, 
er läßt die Seriöseste unter südlicher 
Sonne zur Striptease-Tänzerin wer- 
den, und in diesem Aufzug leider nicht 
nur an den Strand, sondern auch an 
die Besorgungen von Obst und Souve- 
nirs gehen. Und das im fremden Land. 
Zwar bedienen die Italiener, von mor- 
gens acht bis abends zwölf in ihren 
Läden, auch nackte Schenkel aufs 
freudlichste: Ein Volk, das Beethoven, 
Goethe und Adenauer hervorgebracht 
hat und jetzt Lire bringt, darf sich 
schließlich schon ein paar Freiheiten 
leisten, und was die Töchter der Dich- 
ter und Denker betrifft, so verstehen 
sie unter „Grazie* eben immer nur 
„Danke“. Das ist die gute Kinderstube. 


Ich weiß nicht, in welcher Verklei- 
dung sie die Nacht verbringen, zum 
Frühstück jedenfalls ziehen sie sich 
aus, von Miedern und Gummigewe- 
ben befreit überflutet das Fleisch die 
Stühle und später die Gestade. Pfarrer 
Kneipp könnte seine Freude daran ha- 
ben, wie sehr die Menschheit, die er 
einst vom allzu eng Geschnürten und 
den Knopfstiefeletten befreien wollte, 
hier seinen Lehren huldigt. Shorts 
sind die Ferienuniform für Mann und 
Frau, und zwar in Kurzfassung. Die 
Herren paaren das populärste deutsche 
Kleidungsstück mit aufgeschlagenem 
Hemdkragen und Sandalen ohne Fer- 
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einfach lebt, hat mehr vom Leben, 
nutzt sich nicht ab, ist meistens froh. 

Warum legst Du Dich nicht daneben - 
warum machst Dus nicht ebenso ? 
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senhalt, in denen sie nicht zu gehen 
wissen; die Damen, von Bella Italia 
und seinen Strickwaren inspiriert, mit 
grell glänzendem Grobgestrick und 
hohen bunten Hüten, die an jeder Ecke 
verkauft werden. Die Hüte haben 
hochmodischen Empirecharakter, breit- 
geflochtenes Stroh mit Bandgarnierung, 
das den Kopf in eine Art Blumentopf- 
hülse faßt und die Proportionen ins 
Bizarre verschiebt: wandelnde Körbe 
über nackten Keulen. Die Abneigung 
des deutschen Mannes gegen Hüte und 
sein Hang zur Mütze werden respek- 
tiert und deshalb Schildermützen aus 
hellem Stroh in Mengen abgesetzt. 
Denn im Sand fällt es leicht, wieder 
Wüstenfuchs zu sein, fast wie damals 
in Afrika. Ach ja. 

Die Liegestühle am Strand sind in 
Sechserreihen angetreten. Jeder Fa- 
milienklan darf etwa drei Quadrat- 
meter Adriasand für sich in Anspruch 
nehmen und bezahlen. Sonne gibt es 
gratis. Deshalf greifen die Olsardinen 
kräftig zu und bieten ihr die größt- 
mögliche Fläche Haut, auf daß sie rot 
wie Roastbeef werde. Auch Damen, die 
mutmaßlich niemand fragt, wo über- 
all sie braun sind, grillen hier mit zä- 
hem Fleiß die vielerlei Schichten ihres 
Fleisches. (Es sind die gleichen Damen, 
die an Filmen mit viel Dekollete ein 
Ärgernis nehmen.) Doch hier im Sand, 
mit der Sonne, dem Meer und zehn- 
tausend anderen allein, darf jeder 
Mensch endlich ganz er selbst sein, 
darf seinen Freuden frönen. 

Es sind rundherum ziemlich diesel- 
ben: erst die Luftmatratze entfalten, 
dann sich salben, dann das Spiel mit 
Radio, Kamera und Boccia-Kugeln. Zu 
gehen ist gefährlich, immer stört man 
irgendwelche Wurfkreise, tritt in Bur- 
„en oder auf Kinder, Hüte, Hunde und 
in die Brennweite fremder Kameras, 
die strahlendes Ferienglück in Grup- 
penaufnahmen konservieren. „Nu 
nimm schon die Schaufel und lach’ 
doch, Lümmel“, damit die Opfer ge- 
mütlicher Winterabende es sehen: Wir 
an der Adria. Kleine Kästchen träufeln 
unermüdlich frohe Weisen ins Urlaubs- 
ohr, damit es nicht durch Meeresrau- 
schen erschreckt werde. Manche tra- 
gen ihre Radios umgehängt wie Gei- 
gerzähler, wie ein Amulett wider die 
Stille, Tonwogen umfluten sie, hüllen 
sie ein: Parfüm 1961. 


Am ernsthaftesten jedoch gestalten 
Familien ihre Freizeit, die dem Boccia 
obliegen, dem Wurfspiel, das ihr 
Staatslenker selbst erprobt und in 
Ordnung gefunden hat. Wenn sie mit 
den roten und den grünen Kugeln nach 
der weißen Daube zielen, dürfen sie 
sich eins wissen mit den Intentionen 
der Regierung daheim, und außerdem 
die Hoffnung hegen, durch diese 
Übung das Alter ihres Vorbilds zu 
erreichen. Boccia ist der Schlager der 
Saison. Tüchtige Deutsche ruhen nicht, 
bis sie ein Stück Sand mit Schaufel 
und Wasser zur korrekten Boccia- 
Bahn geglättet haben, graben säuber- 
lich fünf Löcher hinein und dahinter 
einen zweckmäßig geneigten Wall, von 
dem die Kugeln abprallen sollen, um 
in den Trichtern zur Ruhe zu kom- 
men. Die Gesichter der Spieler drük- 
ken durch gesammelten Ernst aus, wie 
wichtig der Vorgang ist, sie wägen und 
wiegen die Kugel lange, ehe sie ihr 
Lauf geben, sie zählen viel und lächeln 
wenig. Denn, heißt es bei Hemingway, 
Spiel ist Spiel und Liebe ist Liebe. 
Aber es ist immer sehr still, wenn die 
Goldfische sterben. 

An der Adria ist es nur still am frü- 
hen Morgen, wenn der Sand noch blaß 
und kühl ist und der Strand unendlich 
scheint in seiner Leere. Die Farben 
sind zart und durchsichtig und präzise 
zugleich, opalblau das Meer, grüngol- 
den die Pinien, scharf-weiß die kleinen 
Badehäuschen auf dem ockergelben 
Grund, und dann und wann ein leuch- 
tend rotes Boot, ein gelbes Segel drau- 
ßen. Später kommt der Bademeister 
und fleckt das Karogrün und Karorot 
der Schirme in den Sand, stellt die 
Liegestühle auf. Hinter den Dünen be- 
ginnt der Hochkran wieder das Kreuz- 
stichmuster seiner Aluminiumsprossen 
in den glasklaren Himmel zu schwen- 
ken; sie bauen das achte Stockwerk 
eines neuen Hotels. Dann traben die 
ersten Herden der kurzen Hosen an. 
Die Ferienmaschine arbeitet. 


Schöne lische- 
im Handumdrehen 
‚dekoriert 


das wird jetzt durch das versiegelte Tischtuch Sol-Pal 
möglich. Sol-Pal gibt jedem Tisch eine festliche Note und betont 
in Ihrem Heim die Atmosphäre gepflegter Wohnkultur. 

Das wichtigste aber für die Hausfrau: Sol-Pal braucht nicht 
gewaschen oder gebügelt zu werden, abwischen mit einem 


kein Waschen kein Bügeln - textiles bewehe \ | | 
feuchten Tuch genügt. Die Farben verblassen nicht und 


kein Fleck kann der versiegelten Oberfläche des textilen Gewebes WARE versiegelte Tischtuch 
etwas anhaben — das bedeutet leichte Reinigung und damit | 
Zeit und Arbeitsersparnis. Sie erhalten Sol-Pal, das versiegelte 
Tischtuch, in der praktischen Klarsichtpackung. Sol-Pal gibt es 

in verschiedenen Größen und vielen Dessins und Farbstellungen. 
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"Die Ehe 


Marion von Möllendorff 


ist kein 


Viel zu früh hat die hübsche Beate Schulte geheiratet. Ihr Mann, der 
Arzt Dr. Schulte, ve gt sie. Und Beate weiß, daß sie sich bald ent- 
scheiden muß... Ganz andere Sorgen haben ihre Freunde Swen und 
Sabine. Sabines Vater, der Häusermakler Grunemann, will nicht, daß seine 
einzige Tochter den mittellosen Studenten Swen heiratet. Doch Sabine 
setzt ihren Kopf durch. Unterstützt von dem jungen Studenten-Ehepaar 
Tina und Michael, heiraten die beiden heimlich. Erst am Abend des 
Hochzeitstages erfahren Sabines Eltern durch einen Brief, was geschehen 
ist. Kurt Grunemann beschließt, den beiden einen Denkzettel zu geben 


Kinderspiel 


era atmete erleichtert auf. Es 

war nichts Schlimmes passiert, 

im Gegenteil, Sabine lebte, 

und sie lebte sogar sehr gut. 
Sie hatte ihr Schicksal selber in die 
Hand genommen, sie hatte ihren 
Swen geheiratet und war jetzt sicher 
glücklich. Irgendwann würden die bei- 
den mit dem Studium fertig werden, 
und dann würde alles in Ordnung 
kommen. Bei alledem würde sie den 
beiden kaum helfen können, aber für 
eines wollte sie jetzt sorgen, für eine 
ruhige Hochzeitsnacht ihrer Tochter. 

Vera war fest entschlossen, ihren 
wütenden Mann von seinem Vorha- 
ben abzuhalten, jetzt mitten in der 
Nacht Sabine mit Gewalt nach Hause 
zu holen. 

Sie hörte, wie er sich draußen im 
Flur wütend den Mantel anzog und 
lief ihm nach. Er stand bereits in der 
offenen Tür. 

„Kommst du nun mit oder nicht?“ 
schnauzte er sie an. 

„Ich weiß nicht, was du dir davon 
versprichst. Die alten Berliner Miet- 
häuser sind ab acht Uhr abends ge- 
schlossen, unten sind keine Klingeln, 
und ohne Schlüssel kommst du nicht 
hinein.“ 

„Dann hole ich die Polizei.“ 

„Polizei? Was soll hier die Polizei? 
Du vergißt, daß Sabine nicht mehr 
minderjährig ist und heiraten kann, 
wen sie will. Ich bitte dich, Kurt, mach 
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dich nicht vor allen Leuten lächerlich.“ 

Das saß. Kurt Grunemanns Eitel- 
keit war immer noch stärker als sein 
Zorn. Lachen sollte niemand über 
ihn, soweit ließ er es nicht kommen. 

Wütend warf er die Tür ins Schloß 
und zog den Mantel aus. 

„Das sollen sie büßen... das sollen 
sie bitter bereuen... eines Tages 
werden sie mich auf den Knien um 
Verzeihung bitten, aber dann werden 
sie mich kennenlernen!“ 

Vera ließ ihn schimpfen und ging 
ins Wohnzimmer zurück. Sie zog die 
Gardinen beiseite und öffnete das 
Fenster, um noch einmal zu lüften. 
Draußen schneite es. Dicke weiche 
Flocken fielen lautlos zur Erde, blie- 
ben aber nicht liegen, sondern zer- 
schmolzen sofort. Vera sah ihnen 
lange zu und dachte an das Glück 
ihrer Tochter und dachte an das, was 
sie sich einst von ihrer eigenen Hoch- 
zeit versprochen hatte, und schließ- 
lih weinte sie ein bißchen ihren 
Träumen nach, die im Nichts zerron- 
nen waren... 

Als sie später ins Schlafzimmer 
ging, lag Kurt Grunemann bereits im 
Bett. Es wurde jedoch eine böse 
Nacht. Er gab keine Ruhe. Immer 
wieder sprang er aus dem Bett, lief 
durch die Zimmer, knipste alle Lam- 
pen an und verkündete neue Maß- 


Weiter auf der nächsten Seite 


Ein 
Knopfdruck 
genügt... 
der Philips 
spült 
vollautomatisch! 


doch 


Endlich befreit vom lästigen 
Spülen und Trocknen! 


SorgsamwievonFrauenhand.Derneue Philips Geschirr- 
spülautomat ist eine Wohltat für die ganze Familie. Voll- 
automatisch spült, reinigt und trocknet er Ihr Geschirr 
hygienisch und blitzsauber. Jetzt endlich haben Sie für 
die lästigste Haushaltsarbeit einen gründlichen, zuver- 
lässigen und nimmermüden Helfer gefunden. 


Das alles paßt hinein: Töpfe, Schüsseln, Teller, Kannen, 
Tassen, Flaschen, Gläser — sogar Pfannen finden in zwei 
übereinanderliegenden, geräumigen Körben Platz. Für 
zahlreiche Besteckteile ist ein besonderer Besteckkorb 
vorgesehen.Der Philips Geschirrspülautomatfaßt bequem 
das Geschirr eines 3- bis 6-Personenhaushalts. Umher- 
stehendes Geschirr gibt es nicht mehr — gleich nach den 
Mahlzeiten wird es im Gerät gesammelt. 


So gründlich wird gespült: Jedes Geschirrteil hat seinen 

festen Platz und wird — durch das patentierte Spülkopf- 

System — viele, viele Male gründlichst abgespült. Fünf 

Arbeitsgänge erledigt der Philips vollautomatisch: 

1. Vorspülen mit kaltem Wasser 

2. Hauptspülen mit 5 | Wasser von 75°C 

(automatische Zugabe des Spülmittels) 

3. Nachspülen mit 5 | Wasser von 40°C 

4. Klarspülen mit 5l Wasser von 75°C 
(automatische Zugabe des Klarspülmittels) 

5. Trocknen 


Lassen Sie sich diesen neuen 

großen Vollautomaten bald bei 

Ihrem Fachhändler vorführen. DM 1.750, — ungeb.Preis 
Endlich Zeit 

für wichtigere Dinge 

Wir freuen uns alle. Der Als Haushaltsberaterin von Philips 
Philips Geschirrspülauto- | darf ich Ihnen verraten, wie unge- 
mat schenkt uns wirklich | \ehnt gründlich und sorgsam bei uns 
manch frohe Stunde. Seit er wickelt, geprüft 
da ist, macht sogar das Ab- | werden‘ die in- 


räumen Spaß — die lästige | wnadieArbeiter- 


Arbeit tut ja der Philips. | !eichtern sollen. nur 
Jetzt kann man großzügig | Arsen nen ws 
mit Geschirr umgehen — it 
und Gäste bedeuten keine | „Are 
Mehrarbeit. 


PHILIPS 


; 
| 
= 
| 
vor Wut. „Steht wenigstens 
27 auf, wenn man mit N pain 
> 
euch spricht“, sagte er. 
HLUSTRATION: MARTIN GUHL 3 
| 
3 
Philips hilft der H f 
Es 
te 
Te, 
ut 
ren 
her 
ler 
der 
ge- : 
chi 
ehr 
ach 


Die Ehe 
ist 
kein 


Kinderspiel 


nahmen, mit denen er seine Tochter 
bestrafen wollte. 


Um sieben Uhr morgens gab es 
kein Halten mehr. Unrasiert warf er 
sich in die Kleider und holte den Wa- 
gen aus der Garage. Vera schaffte es 
gerade noch, im letzten Augenblick 
mit einzusteigen. Eine Geschwindig- 
keitsbegrenzung gab es für Kurt 
Grunemann an diesem trüben Fe- 
bruarmorgen nicht. Er raste los. 

Eine Viertelstunde später hielten 

‚ sie vor dem Haus, stiegen aus, und er 
stürzte die Treppen hoc. Sabine 
hatte kein Stockwerk angegeben, und 
Grunemann suchte rechts und. links 
auf jeder Etage nach dem Namen 
Pfennigsberg. 

„Vier Treppen“, brüllte er, „hier 
ist es. Vier Treppen jagen die mich 
hoch, und das morgens um sieben.“ 

Er nahm den Daumen nicht vom 
Klingelknopf, und nach einer Weile 
hörte er eine weibliche Stimme, die 
sehr empört sagte: „Na so was, na 
was ist denn bloß los, ich komme ja 
schon.“ 

Und Frau Pfennigsberg kam. Sie 
machte die Tür auf, Grunemann, un- 
‚rasiert, den Hut im Genick, den Man- 
tel über die Schulter gehängt, schob 
sie energisch beiseite. Wäre Vera 
nicht gewesen, diese kleine Frau im 
Persianer mit einer glitzernden 
Agraffe am Kragen, hätte Frau Pfen- 
nigsberg bestimmt um Hilfe gerufen. 

„Wo sind die beiden?“ keuchte 
Grunemann außer ;.tem und stieß im 
Flur die Küchentür auf. Vera stand 


noch zögernd am Eingang. „Wir sind 
die Eltern von Sabine... von Frau 
Hofer“, erklärte sie verlegen. Sie 
sagte wirklich Frau Hofer. „Und Sie 
sind sicher Frau Pfennigsberg?“ 

„Ja, das bin ich“, bestätigte Frau 
Pfennigsberg. 

Grunemann tobte inzwischen im 
Flur herum. „Ich will wissen, wo 
meine Tochter ist und dieser Lüm- 
mel.“ 

Gestern noch hatte Frau Pfennigs- 
berg sich dazu beglückwünscht, daß 
dieses junge Paar ein bißchen 
Schwung in ihr ruhiges Leben ge- 
bracht hatte. Es war richtig schön ge- 
wesen, aber das jetzt, das war zu viel 
Schwung. Sie war in Berliner Hin- 
terhäusern aufgewachsen und wußte, 
wie man solche Krakeeler wie diesen 
da zu behandeln hatte. Sie stemmte 
die Arme in die Hüften und sagte: 
„Raus!“ Und als er sich nicht rührte: 
„Raus, habe ich gesagt! Was Sie hier 
machen ist Hausfriedensbruch!* 

Das brachte Grunemann zur Besin- 
nung, da wußte er Bescheid, $123 
StGB; das hing alles mit seinem Beruf 
zusammen. Sofort war er bereit, eine 
Erklärung für sein Verhalten abzu- 
geben. „Ich bin der Vater und muß 
doch feststellen, was hier los ist. Wer 
sagt mir denn, daß die beiden wirk- 
lich verheiratet sind?“ 

Frau Pfennigsberg ging ganz dicht 
an ihn heran: „Ich! Ich sage es Ihnen! 
Ich war nämlich Trauzeugin. Gestern 
elf Uhr waren wir auf dem Standes- 
amt in Berlin-Wilmersdorf!“ 

Das wiederum war für Vera zuviel. 


Diese fremde, dicke Person war Trau- 
zeugin gewesen, und sie als Mutter 
hatte es noch nicht einmal gewußt. 
Ihr war es gar nicht erst gesagt wor- 
den. Sie schob die Unterlippe vor, wie 
sie es nun schon seit dreiundvierzig 
Jahren machte, kurz bevor sie in Trä- 
nen ausbrach, und fing auf einem 
hohen, leisen Ton an zu weinen. 

Grunemann drehte sich kurz zu ihr 
um. „Sei still!“ 

Frau Pfennigsberg war selbst: 
Mutter, sie wußte genau, was in Vera 
vorging. „Ihretwegen hat Sabine be- 
stimmt nicht heimlich geheiratet. Be- 


übers Herz, von der Tür wegzugehen. 
Zuerst war es drinnen eine ganze 
Weile still, dann fing Herr Grune- 
mann an mit seiner Frau zu zanken. 
Als er immer lauter wurde und die 
unsachlichsten Vorwürfe machte, war 
auch Sabines Stimme zu hören: „Ic 
wollte von zu Hause weg, weil ich 
eure Zankerei einfach nicht mehr aus- 
halten konnte. Jetzt kommt ihr mir 
nach und zankt euch hier weiter — 
und das am frühen Morgen.“ 

„Mit dir rede ich nicht.“ Das war 
wieder Grunemanns Stimme. „Du 


bist für mich erledigt. Aber mit die- 


„Laßt mich raus, Kameraden! Ich will nichts mit diesem 
Massenausbruch zu tun haben!” 


stimmt nur wegen dem da.“ 

Dann öffnete sie leise eine Tür. Das 
Zimmer sah noch sehr nach der Hoch- 
zeitsfeier aus, Tisch und Fensterbrett 
standen voller Blumen, und auf der 
Couc lagen Sabine und Swen. Mit 
weit offenen Augen sahen sie den 
Eintretenden entgegen, dann verbarg 
Sabine ihren Kopf wie Schutz 
suchend an Swens Schulter, und 
Swen zog die Bettdecke hoch. 

Frau Pfennigsberg zog sich mit 
einem „Na, denn viel Vergnügen“ zu- 
rück und ließ die Alten und die Jun- 
gen allein. Aber sie brachte es nicht 


sem Burschen da habe ich ein Huhn 
zu rupfen. Sage ihm, er soll gefälligst 
aufstehen, wenn ich mit ihm rede.“ 

„Wir können nicht“, sagte Sabine 
leise, „wir haben nichts an.“ 

Frau Pfennigsberg konnte sich ge- 
rade noch mit einem verwegenen 
Schritt an den Schrank retten, der im 
Korridor stand, denn das Ehepaar 
Grunemann stürzte aus der Tür. 
Nach einer Weile kam auch Sabine auf 
den Flur. Sie hatten einen mit kleinen 
rosa Röschen gemusterten weißen 
Morgenmantel an, von dem vorn eine 
himmelblaue Schleife herunterhing. 


Der unsichtbare Gardolschild 
bekämpft Zahnverfali den 
ganzen Tag... schon nach 
einmaligem Zähneputzen. 


f führt zunichts... 


sich weder abspülen noch abnutzen — den ganzen 
Tag hindurch. Darum bekämpft Super--COLGATE 
den Zahnverfall 12 Stunden und länger, schon nach 
einmäligem Zähneputzen. Auch Kinder putzen ihre 
Zähne so gern mit Colgate, denn sie lieben den 
frischen, langanhaltenden Pfefferminz-Geschmack. 


TDasBlümchenzupfen | 


Sie liebt mich...Sie liebt mich nicht... 


EX Jetzt weiß ich;daß mich Ingrid liebt- 
wie qut,daßes 
COLGATEgibt! 


" Super-GOLGATE bekämpft schlechten Atem und 
‘ Zahnverfall den ganzen Tag. 


Nur Super-COLGATE enthält Gardol, den erstaun- 
lichen Zahnverfall-Bekämpfer, der einen unsichtbaren 
Schutzschild um Ihre Zähne legt. Sie können ihn nicht 
fühlen, nicht sehen, nicht schmecken — aber er läßt 


mit Super-COLGATE mit Gardel 
V beseitigt sofort schlechten Atem, 
V bekämpft Zahnverfall den ganzen Tag, 
v macht die Zähne herrlich weiß. 
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n. Ihr Haar war zerzaust, und sie sah 


hinreißend kindlich aus, diese junge 
e- Ehefrau. „Bitte, jetzt könnt ihr wie- 
n. der hereinkommen“, sagte sie und 
1e verschwand mit ihren Eltern im Zim- 
ar mer. 

ch Frau Pfennigsberg näherte sich 
ch wieder der Tür. 

S- „Unsere Bettwäsche“, schrie drin- 
Ir nen der Vater. 


> „Beates Bettwäsche“, schrie die 
Tochter, „hier ist das Monogramm.“ 


ar „Unser Sessel, unser Schrank, alles 
u aus unserem Keller.“ 
e- „Keller stimmt, aber alles von 


Michael, nichts von euch, nicht ein 
Stück. Und wir wollen auch nichts von 
dir. Nichts!“ 

„Dann bin ich ja hier überflüssig.“ 

„Das merkst du jetzt erst?“ 

Und dann knallten zwei Ohrfeigen. 

„Das geht zu weit“, brüllte jetzt auch 
Swen, „nun aber 'raus.“ 

Wieder mußte sich Frau Pfennigs- 
berg an den Schrank retten, denn wie- 
der wurde die Tür aufgerissen. Alle 
vier stürzten zugleich auf den Flur. 
Swen sah sehr wütend aus. „Jeder 
weiß, daß ich wirklich ein friedferti- 
ger Mensch bin, aber ich lasse meine 
Frau nicht schlagen. Das geht zu weit, 
raus!“ 

„Ich gehe“, sagte Grunemann plötz- 
lich ganz ruhig. „Ich gehe! Aber von 
mir bekommt ihr nicht einen Pfennig. 
Mein Geld nicht!“ 

„Wir pfeifen auf dein. Geld“, sagte 
Sabine. „Wir schaffen es allein, ver- 
lasse dich darauf.“ 


” Die Tür schlug zu, und man hörte 
das Ehepaar Grunemann eilig die 
Treppen hinuntergehen. Frau Pfen- 
nigsberg stand vor den jungen Leuten. 
“ Wir schaffen es auch allein, hatte 
n die kleine Frau gesagt. Und da stand 
m sie nun, blutjung und eigentlich völlig 
ar hilflos, und der Junge neben ihr im 
r. zerknüllten Schlafanzug war auc 
uf noch so erschreckend jung. 
n Frau Pfennigsberg hatte Mitleid mit 
n den beiden, und sie dachte voll Dank- 
ıe barkeit an ihre Eltern, die immer für 
g. sie gesorgt hatten, so lange, bis Pfen- 


durch BRYLCREEM - 4% Zt 
77/7777 / 


Brylcreem formt und pflegt Ihr Haar... 
und macht Sie so beneidenswert 
sympathisch! Ihr Haar wird schöner, 
bleibt jung und gesund — durch 
Brylcreem. Und dabei ist Brylereem so 
sparsam im Gebrauch: morgens nur 

eine Fingerspitze voll, und Ihr Haar sitzt 
tadellos den ganzen Tag. 


Brylcreem-gepflegt sieht man Sie immer gern! 
nigsberg sie geheiratet hatte, und sie 
dachte voller Dankbarkeit an Pfennigs- Sie ist in sein Haar verliebt, weil es so 


berg, der nachher für sie gesorgt hatte - x 
und eigentlich auch noch nach seinem frisch und gepflegt ist — durch Brylereem. 


Tode für sie sorgte, denn sie bekam Und er mag ihr Haar so gern, weil 
durh ihn .jeden Monat ihr festes es so seidig-weich, so richtig zärtlich ist — 


Geld. Sie hatte es nie nötig gehabt, 

Frau Pfennigsberg sah noch, wie 
Swen seine Sabine in die Arme nahm Brylcreem für IHN und für SIE.. 
und küßte, dann ging sie in die Küche ' und der Tag kann beginnen. 
und weinte, weil doch eigentlich alles 
ganz schön traurig war. Das alte 
Volkslied fiel ihr ein: „Ein Knabe 
hatte ein Mägdlein lieb, sie gingen 


durch Brylereem. 


der Vater noch Mutter... .“ £ 
BRYLCREEM 
as noch von der Feier in der Küche 


| Fest gewesen, wie schade, daß heute RER 


früh dieser häßliche Krach sein 

mußte, Die ideale FrisierCreme Kleine Tube DM - .%, Normal-Tube DM 1.35, Doppel-Tube DM 2.- 
) Gegen zehn Uhr klingelte es, und 

Frau Grunemann stand wieder vor N: ar 
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Ulrich: immer unterve 


ge? 
Ulrich ist Journalist. Er verdient sich die Sporen bei einer Zeitung von Rang und Niveau. So jung er 
ist — bei allen großen Ereignissen ist er dabei. Sein Erfolgsrezept: Aufgeschlossenheit für alles Neue, 
Aktuelle und — was noch wichtiger ist — eine gesunde Skepsis, die aus der Fülle des Alltäglichen das 
wirklich Wesentliche und Wertvolle herausfindet. Entscheidend in seinem Beruf ist auch die äußere 
Erscheinung: Gute Kleidung ist für Ulrich Notwendigkeit und Hobby zugleich. Sein Favorit ist Wolle: 
der bequeme Reisemantel aus männlich-rauhem Fischgrat-Tweed paßt so ganz zum Stil des 


W erfolgreichen und eigenwilligen jungen Mannes. 


Sie sieht ihn selten, denn Ulrich ist viel unterwegs. 
Doch wenn er mit ihr zusammen ist, freut sie sich 
über seine frische, ungezwungene Art! Hier trägt 
er ein saloppes Sportsakko aus rustikalem Woll- 
stoff, dazu eine Wollhose mit SIROSET-Dauer- 
bügelfalten. Wolle wirkt immer sympathisch. So 
hat sie ihn gern! 


x 


Manches können — vieles wissen muß der wen- 
dige Journalist. Ulrich überzeugt auch die Setzer 
durch gute Ideen, durch Gewandheit und durch 
seine Erscheinung. In Wolle gekleidet — so stellt 
man etwas dar. Dieser modische Einreiher ist 
Ulrichs Strapazieranzug für alle Tage. Das 
Material: Twist aus reiner Schur-Wolle. 


Interview mit dem Mittelstürmer. Die Leser des 
Sportteils würden es Ulrich sehr übelnehmen, 
wenn er hier nicht ganz bei der Sache wäre. Nichts 
lenkt ihn von der Arbeit ab. Auch der kalte Wind 
nicht! Denn er trägt einen wärmenden, sportlichen 
7 Raglan, eine flotte Mütze — beides aus reiner 
 Schur-Wolle. So muß es sein, meine Herren! 


I Wolle — ehrlich, kernig und fest. 
Männer, die etwas gelten im Leben, tragen Wolle. 
Es gibt Wolle in vielerlei Arten. 
n 
Die beste finden Sie unter der Bezeichnung „Reine Schur-Wolle”. ee A zäh auf dieses Etikett! 


Das ist SIROSET: 
Die Dauerbügelfalte in Wolle — 
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Wolle 


ist Maßstab für Qualität 


ıNn 


- Immer 


Noch nie 
war 

eine 
Klinge 


sanft! 
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In mehr als fünfjähriger Forschungsarbeit hat Gillette 
eine ganz neue Klinge entwickelt: die Blaue Gillette Extra. 
Sie ist der größte technische Fortschritt seit der Erfin- 
dung der Klinge überhaupt. Wunderbar sanft und kaum 
spürbar rasiert sie jeden Bart — auch den schwierigsten. 
‘Das ist wirklich die vollkommene Rasur. Überzeugen 
Sie sich selbst. Probieren Sie die Blaue Gillette Extra. 


Blaue Gillette 


die sanfte Klinge 


Die Ehe 

ist 

kein 
Kinderspiel 


der Tür. Sie hatte einen vollen Korb 
und ein volles Einholenetz in den 
Händen: „Entschuldigen Sie, Frau 
Pfennigsberg, daß ich schon wieder 
störe, aber ich habe es zu Hause nach 
diesem fürchterlichen Auftritt nicht 
ausgehalten, und dann habe ich auch 
was für die Kinder mitgebracht.“ 

Sie ging mit Frau Pfennigsberg in 
die Küche und packte aus. Reis, 
Zucker, Nudeln, Ol, Büchsen mit 
Wurst und Fischkonserven. „Und hier 
eine Kleinigkeit für Sie, Frau Pfen- 
nigsberg, ein Pfund Kaffee.“ 


Das war Frau Pfennigsbergs erste 
Beteiligung am Wirtschaftswunder. 
Sie leistete sich jeden Sonnabend 
fünfundzwanzig Gramm echte Bohnen. 


„Wollen wir uns nicht ein richtiges 
schönes Frühstück machen?“ schlug 
Vera vor, als sie merkte, daß ihr Ge- 
schenk einen tiefen Eindruck ge- 
macht hatte. 

Frau Pfennigsberg fand die Idee 
recht gut und decte bei sich im 
Zimmer für vier Personen den Tisch. 


Kurze Zeit später saßen sie alle 
zusammen. Zuerst wurde von Herrn 
Grunemann gesprochen, danach von 
der Zukunft der jungen Leute. Vor 
Frau Pfennigsberg hatte man über- 
haupt keine Geheimnisse. Das Früh- 
stück zog sich über eine Stunde hin, 
und Vera ging mit viel leichterem 
Herzen fort, als sie gekommen war. 
Sie hatte Sabine auch noch Geld da- 
gelassen. Swen ging nachmittags in 
die TU und Sabine blieb zu Hause. Sie 
verstaute die Lebensmittel, die ihre 
Mutter ihr mitgebracht hatte, in 
einem Fach in der Speisekammer, das 
Frau Pfennigsberg ihr dafür frei ge- 


dir.“ Nur Amigo, die Saftgurke, wie 
Swen ihn nannte, antwortete nicht. 

Frau Pfennigsberg lernte langsam, 
alle diese Namen auseinanderzuh.!l- 
ten. Sie begriff, daß es sich um einen 
großen Freundeskreis handelte, um 
einen „Haufen“, wie er genannt 
wurde, und daß die meisten sich schon 
sehr lange kannten. 

Sabine war glücklih wie noc nie 
in ihrem Leben. Sie führte mit Swen 
ein geregeltes, friedliches Leben. 

Einmal täglich kam ihre Mutter zu 
Besuch. Sie brachte jedesmal irgend 


- etwas mit, weil sie an der Vorstellung 


litt, die beiden jungen Menschen 
könnten verhungern, und das Fach in 
der Speisekammer reichte nicht mehr 
aus, um all die Dosen und Packungen 
aufzunehmen, es mußte ein zweites 
frei gemacht werden. 

Tina, Michael und der Milchmanı 
kamen sehr selten, weil sie so 
schleht abkommen konnten, der 
Milchmann durch sein Geschäft, di« 
beiden anderen durch das Baby. Abe: 
Beate kam oft, und immer beklagt: 
sie sich über ihren Mann. Sie sal 
dann auf Sabines Couch und weinte in 
ihre Teetasse hinein. 

„Ich weiß gar nicht, was ich machen 
soll“, sagte sie, „er ist so unansprech- 
bar. Und ich wage es nicht, ihm Vor- 
würfe zu machen, wenn er so spät 
nach Hause kommt. Er hat eine Art 
mit mir umzugehen, als wäre ich sein 
Hund. Mal werde ich gestreichelt und 
mal werde ich angefahren.“ 

„Laß man, Beate, so sind nun mal 
die meisten Männer“, tröstete Sa- 


bine. „Swens Vater ist doch auch so, 
und mein Vater auch. Männer werden 
so erzogen. Genaugenommen, fängt 


„Ich frage mich manchmal, was wir bloß gemacht haben, als wir den 


Fernseher noch nicht hatten!” 


macht hatte, und danach brachte sie 
ihr Zimmer in Ordnung. 


Als alles vor Sauberkeit glänzte, _ 


setzte sie sich an den Tisch und 
schrieb Briefe. Einen an ihren Bruder 
Billy nach München, einen an ihre 
Freundin Hannelore, einen an ihren 
Freund Amigo und einen an Irene. Es 
stand in allen fast dasselbe, die Be- 
schreibung ihrer Hochzeit und die Be- 
schreibung ihres Zimmers. Ihr Bru- 
der Billy antwortete zuerst. Er 
schickte zwanzig Mark als Geschenk. 
Er war mit Swen als Schwager sehr 
zufrieden. Hannelore schrieb: Ihr 
paßt zusammen, und ich habe immer 
gewußt, daß ihr eines Tages heiraten 
werdet. 

Die sehr wohlhabend verheiratete 
Irene schickte eine Kiste, in der eine 
weiße Porzellanlampe mit einem rosa 
Schirm verpackt war, und schrieb 
dazu: „Deiner Beschreibung nach muß 
sie genau in euer Zimmer passen. 
Wenn ich meine Mutter wieder ein- 
mal besuche, dann komme ich auch zu 


es schon vor ihrer Geburt an. Id 
glaube, sie hören schon im Mutter- 
leib das innige Gebet: Hoffentlidi 
wird es ein Junge! Und dann geht es 
so weiter. Über uns wird gesagt: 
Schade, nur ein Mädchen. Und dann 
die Erziehung: Heul nicht, mein Junge. 
du bist doch kein Mädchen ... Nun il 
schön, du willst doch mal ein großer 
starker Mann werden... du bist doch 
kein Mädchen! Wenn ein Mann mit! 
seinem Auto mitten auf der Kreuzung 
stehenbleibt, dann ist bestimmt der 
Motor schuld, und der Autofahrer 
kann nichts dafür, wenn aber einer 
Frau das gleiche passiert, heißt es: 
die dumme Ziege kann nicht mal den 
Zündschlüssel richtig herumdrehen.“ 

Beate nickte traurig. „Mein Mann 
ist auch felsenfest davon überzeugt. 
daß ich nicht Auto fahren kapn. So is! 
es mit allem, was ich mache. Mand- 
mal glaube ich, er nimmt mich nich! 
mehr ernst...“ 


Dr. Hans Schulte, über den Beate 
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und Sabine so häufig sprachen, stand 
eines Nachmittags am Fenster seines 
Arbeitszimmers. Von dieser Seite der 
Klinik aus konnte man auf die Straße 
sehen. Drüben, das rote Backstein- 
gebäude, war eines der vielem Ber- 
liner Finanzämter, und in der Quer- 
straße dahinter mußte irgendeine Be- 
rufsschule sein, denn jeden Nachmit- 
tag kamen viele junge Mädchen aus 
dieser Straße heraus. Er beobachtete 
sie auch jetzt wieder, diese jungen 
Mädchen der heutigen Zeit. Wie sich 
doch alles geändert hatte. Früher wa- 
ren sie bemüht gewesen, wje Damen 
aufzutreten. Sie hatten sich alle Mühe 
gegeben, älter auszusehen, als sie in 
Wirklichkeit waren. Heute waren sie 
s:hr selbstsicher und sich in aufre- 
gender Weise ihrer Jugend bewußt. 


“Manche gingen auf ganz hohen Ab- 


sätzen mit kurzen wippendep Röcken, 
das kleine Kopftuch unter dem Kinn 
gunz knapp zugebunden, andere lässig 
in langen Hosen und langen Pull- 
overn auf flachen Schuhen. Alle schie- 


nen zu behaupten: Wir sind jung, 
und das macht uns Spaß. 

Dr. Schulte hatte die Erfahrung ge- 
macht, daß an diese Mädchen schwer 
heranzukommen war. Sie wollten 
Freunde haben, die genauso jung 
waren wie sie selbst. Ältere Männer 
betrachteten sie 'als eine Art Kurio- 
sum, sie waren eben da, wie Mai- 
käfer oder Dackel, aber man gab sich 
nicht mit ihnen ab. . 

Als Beate damals in die Klinik ein- 
geliefert worden war, hatte sie ge- 
nauso ausgesehen, wie diese Mäd- 
chen da unten auf der Straße. Eine 
weiße Bluse, Ledergürtel, langes 
offenes Haar. Ihre Jugend und ihre 
Schönheit hatten ihn völlig gefangen- 
genommen. Und kurz entschlossen 
hatte er sie gebeten, seine Frau zu 
werden. 

Das schien eine Ewigkeit her zu 
sein. Beate hatte sich sehr verändert. 
Als seine Frau war sie verpflichtet, 
sich damenhaft anzuziehen, sie wirkte 
dadurch älter, und der Reiz der Ver- 


wegenheit, der Reiz des Selbstbewußt- 
seins, der Reiz der Renitenz war ihr 
dadurch verlorengegangen. Und da- 
mit für ihn die Anziehungskraft, die 
sie auf ihn ausgeübt hatte. Sie saß 
zu Haus allein in der Neubauwoh- 
nung, die ihr Vater dem jungen Paar 
eingerichtet hatte. Sie wischte Staub, 
sie saugte die Teppiche, sie bereitete 
bürgerliche Abendessen zu, und sie 
wartete auf ihn, ein Gedanke, der ihn 
rasend machte. 

Und er? Er hatte sie geheiratet, und 
jetzt langweilte sie ihn. Er wußte 
nichts mehr mit ihr anzufangen. Un- 
terhaltung? Sie interessierte sich für 
moderne Malerei, Jazz und Damen- 
oberbekleidung. Dinge, die für ihn 
nicht existierten. 

Es gab vieles in der Medizin, was 
neu war, und er hätte gern mit seiner 
Frau darüber gesprochen, aber davon 
verstand sie nichts. Das ging einfach 
nicht. Es gab vieles, was einfach nicht 
ging. 

Vor ungefähr einem Jahr war ein 


Fräulein Dr. Ruth Birkner in der Kli- 
nik aufgetaucht, als Medizinalprakti- 
kantin, ein großes, schlankes Mäd- 
chen, achtundzwanzig Jahre alt, mit 
lustigen Augen, braunem, lockigem 
Haar und einem schmalen Mund. Sie 
besaß all die Eigenschaften, mit denen 
eine Frau sich in einer Heiratsanzeige 
anpreist. Sie war kameradschaftlich, 
fröhlich, musikalisch, fleißig, naturlie- 
bend, aber trotz dieses Buketts von 
Tugenden immer noch ledig. Sie gab 
sich Männern gegenüber kühl und ab- 
weisend, und das hatte Dr. Schulte 
über alle Maßen gereizt. Er fühlte 
sich imstande, jede Frau erobern zu 
können. 

Sie rauchten in seinem Zimmer die 
ersten Zigaretten zusammen, und er 
erzählte sofort von seiner Ehe, von 
seiner hübschen, dummen Frau. Und 
das Fräulein Doktor hatte sofort das 
Gefühl gehabt, für den Doktor etwas 
tun zu müssen. Und das tat sie denn 
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Ine 


Wie 


gesponnener 
Sonnenschein 
duftig, 

zart und schön: 
|'Dralon’-Marquisette 


Seine einzigartige Eleganz, seine mühelose 
Pflege, seine sonnensichere Qualität — 

diese ‘Dralon’-Gardinenvorzüge erfüllen 

alle Wünsche jener Anspruchsvollen, die statt 
Stapelware das besonders Edle lieben. 

Unser Rat für neue Gardinen: Verlangen 

Sie nachdrücklich “Dralon’- Marquisette. 

Der Preis entspricht dem höheren Wert. — 


Sie werden es nach Jahr und Tag merken. 


‘Dralon’, die große 
europäische Faser 
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Kaffeeröstere: 


Dies ist der letzte von fünf großen Tchibo-Tips. Jedesmal gab es für 100.000 DM 
Gewinne. Jetzt zum allerletztenmal. Deshalb - tippen Sie mit, noch winkt das Glück! 
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Sie ein : zum 


So lauten die Fragen für den Tchibo-Tip 8/61: 


A 


Tchibo baut jetzt eine noch größere, 
zweite Rösterei. Warum? 


1. Weil Deutschlands größte Kaffee- 
rösterei schon zu klein geworden 
ist,um die ständig steigendeNach- 
frage befriedigen zu können? 2 


2. Als reine Vorsichtsmaßnahme für 
die in Zukunft zu erwartenden 
Umsatzsteigerungen durchdenGe- 
meinsamen Europäischen Markt? 


Was erwarten Sie beim Kauf von 
Tchibo »Gold-Mocca«? 


1. Eine besonders erlesene und er- 
B nung der edeisten 
2. Eine ne: die übe 

. arabische Kaffees enthält? 


Schreiben Sie auf den Tipschein in die Kästchen. 
hinter A und B die Nummer der Antwort, die Sie für 
: richtig halten. Der Tipschein kann ausgeschnitten 
und auf eine Postkarte geklebt oder die Lösung 
(also nur A und B mit den entsprechenden Num- 
mern der Antworten dahinter) auf eine Postkarte 
geschrieben werden. Ausreichend frankieren! Kein 
Drucksachenporto! Keine Antworten im Briefum- 
schlag! Mit Ausnahme der Tchibo-Mitarbeiter und 
deren Angehörigen kann sich jeder am letzten Tchibo- 
u Tip beteiligen. Die Verlosung erfolgt unter Aufsicht 
E eines Rechtsanwaltes und unter Ausschluß des Rechts- 
u weges. Die Gewinner werden sofort benachrichtigt. 


: Die Lösungen für den Tchibo-Tip 8/61 sind bis “ 


3 zum ®. Oktober 1961 (Poststempeldatum) an _ 
„Tchibo-Kaffee-meineWelt” Abt.S- Hamburg100 
»inzusenden. Sie können Ihre Lösung, wennes 
Ihnen bequemer ist, aber auch bis zum 9.10.64 
ıa Ihrer Tchibo-Filiale abgeben. 


Jocca- 


ner Kaffee 


= 
> 


3 


iHaupigewian DM 


2 Gewinne & 5.000,- DM 


3 Gewinne & 3.000,- DM 


Gewinne 2.000- DM 


5 Gewinne & 1.000,- DM 


6 Gewinne & 500,- DM 


100 Gewinneä 100-DM 


11.111 mal 1/2 Pfund Tchibo- 


»Gold-Mocca« & 4,05 DM 


10.000 

10.000 
9.000 
8.000 
5.000 
3.000 

10.000. 


45.000 


insgesam: 


100.000 


Lassen Sie sich diese Chance nicht entgegen! 


ur 


Das ist meine Lösung: 
me A 
(9 Postleitzahl u. Ort 
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Die Ehe 
ist 
kein 


Kinderspiel 


auch. Wenn sie in einer Fachzeitschrift 
einen interessanten Bericht fand, 
legte sie ihn auf seinen Arbeitstisch, 
und später während des gemein- 
samen Essens redeten sie dann dar- 
über. Sie gingen auch manchmal zu- 
sammen ins Theater oder ins Kino. 
An einem kalten Frühlingsabend gin- 
gen sie schließlich aus dem Kino in 
ihre Wohnung am Rüdesheimer Platz. 
Dort verdichteten sich die Beziehun- 
gen, und so allmählich wurde es den 
beiden zur lieben Gewohnheit, daß sie 
ihre ganze freie Zeit miteinander ver- 
brachten. Fräulein Dr. Ruth Birkner 
hatte allen Grund anzunehmen, daß 
der Doktor sich eines Tages scheiden 
lassen würde, um sie zu heiraten, 
denn er beklagte sich bei ihr immer 
wieder über seine Ehe. 

Dr. Schulte stand noch am Fenster 
und starrte auf die Straße, obwohl 
längst kein Mädchen mehr zu sehen 
war. Er erwachte erst aus seinen 
Träumen, als es klopfte und Fräulein 
Dr. Birkner lachend ihren Kopf ins 
Zimmer steckte. 

„Störe ich?‘ 

„Du störst nie. Bitte, komm herein.“ 

Sie schloß die Tür hinter sich. „Ich 
habe aber nur eine Minute Zeit.“ 

Er nahm sie in die Arme und küßte 
sie zärtlich. 

„Schade.“ 

Sie lachte und griff ihm ins Haar. 
„Du, Hans, ich habe eine prima Über- 
raschung für dich. Du wirst dich 
freuen, ich konnte es so hinschaukeln, 
daß ich meinen Urlaub zur gleichen 
Zeit habe wie du.“ 

Er bot ihr eine Zigarette an. „Und 
ich brauche hier nicht drei Wochen 
allein zu bleiben, wenn Fräulein 
Doktor auf Reisen geht. Das hätte ich 
auch gar nicht so gern gehabt. Wie 
schön, daß du daran gedacht hast, 
Ruth.“ 

Sie sah ihn lächelnd an. „Ich habe 
noch eine Überraschung für dich. Rate 
mal, wohin ich fahre?“ 

Er wußte es nicht. 

„Ich fahre genau dahin, wo du auch 
hinfährst. Frühling in Süditalien, 
Frühling in Positano.“ 

Sie zog einen Brief aus der Tasche 
ihres weißen Kittels. „Gestern habe 
ich die Antwort bekommen. Ich habe 
ein Zimmer mit Blick aufs Meer.“ Sie 
merkte nicht, daß er plötzlich sehr 
ernst aussah. Unbekümmert sprach 
sie weiter. „Nimmst du mich in dei- 
nem Wagen mit? Deine Frau wird 
nichts dagegen haben, schließlich bin 
ich ja deine Kollegin. Du wirst es ihr 
sicher irgendwie beibringen. Ich spare 
eine Menge Fahrgeld dadurch. Über- 
lege es dir in Ruhe, es hat ja noch 
ein paar Wochen Zeit.“ 

Mit einem lustigen. „Auf Wieder- 
sehen, ich muß noch was tun“ huschte 
sie aus dem Zimmer und ließ ihn als 
Trümmerhaufen zurück. 

Er hatte für sich und seine Frau in 
Positano ein Zimmer gemietet, weil 
Beate so gern nach Italien fahren 
wollte. Nicht im Traum wäre er auf 
den Gedanken gekommen, Ruth mitzu- 
nehmen. Wie stellte sie sich das vor? 
Hier in dieser großen Stadt war alles 
ganz einfach. Er ging morgens aus 
dem Hause und Beate blieb allein. 
Wenn er abends mit Ruth zusammen 
sein wollte, rief er zu Haus an und 
schob die Arbeit vor. Aber in einem 
so kleinen Ort und im Urlaub sah 
alles ganz anders aus. Er konnte 
Beate dort nicht allein lassen. Und er 
konnte sie auch nicht bitten, auf die 
Reise zu verzichten. Und er konnte 
sih die beiden Frauen überhaupt 
nicht nebeneinander vorstellen. Wie 
würde Beate darauf reagieren? 

Er rauchte in tiefen Lungenzügen 
und dachte angestrengt nach, aber es 
fiel ihm kein Ausweg ein. Natürlich 
mußte er mit Beate reden, aber das 
hatte noch ein paar Wochen Zeit. Es 


ließ sich hinausschieben. Er kam zu 
dem Beschluß, vorläufig alles laufen 
zu lassen. 

Als er abends zu Hause ankam, war 
die Wohnung abgeschlossen. Beate 
war nicht da. Sie war wieder bei Sa- 
bine und Swen. ; 

Dr. Schulte fand es unerhört, daß 
seine Frau nicht zu Hause war. Er 
lief im Wohnzimmer auf und ab und 
wartete. Je länger er wartete, desto 
wütender wurde er. Und dann be- 
schloß er, seine Frau noch an diesem 
Abend davon in Kenntnis zu setzen, 
daß sie zu dritt in Urlaub fahren wür- 
den. 

Als Beate kam, fragte er nicht, wo 
sie gewesen war, sondern ging brüsk 
auf das Reisethema los. 

Beate fand seinen Vorschlag un- 
möglich. 

„Du bist komisch!“ erwiderte er ge- 
reizt. „Was ist denn dabei? Warum 
sollen wir nicht jemanden im Wagen 
mitnehmen? Ich bin der Kollegin ver- 
pflichtet, und ich kann mich deinet- 
wegen nicht wie ein Primaner beneh- 
men.“ 

Beate gab jeden Widerstand auf. 
„Mac, was du willst. Es wird mir 
nichts anderes übrigbleiben, als Ja 
und Amen zu sagen.“ 

Damit war diese Angelegenheit er- 
ledigt, und es wurde nie wieder da- 
von gesprochen. 

Am nächsten Abend saß Beate wie- 
der bei Sabine und erzählte ihr alles. 

„Ich werde diese Ehe nicht mehr 


‘lange halten können. Ich hatte ge- 


hofft, daß er sich im Urlaub wieder 
mehr an mich anschließt. Und nun 
nimmt er dieses Fräulein Doktor mit, 
die ich nicht einmal kenne. Natürlich 
ist sie mir überlegen. Stell’ dir vor, 
Sabine, sie haben den gleichen Beruf. 
Sie wird mit ihm über alles reden 
und ich werde’ daneben sitzen wie 
eine Dumme.“ 

„Warte doch erst mal ab, Beate, wer 
weiß, vielleicht kommt alles ganz an- 
ders.“ 

„Ich weiß, wie es kommt. Es wird 
sich alles zuspitzen, und er wird sich 
scheiden lassen wollen.“ 

„Und du?“ 

„Ich weiß es nicht. Ih kann mir 
nicht vorstellen, Sabine, daß er ein- 
fach wieder von mir fort will, und 
leider kann ich mir auch nicht vor- 
stellen, daß er bleibt.“ 

„Du tust genauso, als ob du ohne 
ihn aufgeschmissen wärst. Du hast 
Freunde, du bist gesund, du kannst 
arbeiten und letzten Endes hast du 
auch noch Eltern.“ 

„Letzten Endes ist gut. Was glaubst 
du, wie meine Stiefmutter mich be- 
handelt, wenn ich als geschiedene 
Frau wiederkomme.“ 

Beate ging, bevor Swen nach Hause 
kam. Sie wollte den beiden mit ihrem 
Kummer nicht dauernd auf die Ner- 
ven fallen. 

Aber auch in Sabines Ehe entpupp- 
ten sich mit der Zeit kleine Probleme. 
Es gefiel ihr nicht, daß Swen jeden 
Abend im Jazzkeller Klavier spielen 
mußte. Entweder blieb sie allein zu 
Haus — und das war sehr langweilig 
— oder sie begleitete ihn in den 
Keller. Dann mußte sie allerdings bis 
Mitternacht warten. Das war meist 
sehr lustig, denn sie traf dort immer 
Freunde, aber auf die Dauer hielt sie 
das Nachtleben nicht durch. Vor ein 
Uhr kam sie nie ins Bett, und Sabine 
mußte sehr früh wieder aufstehen. 
Auch für Swen konnte das ihrer An- 
sicht nach auf die Dauer nicht gut 
sein. Schließlich einigten sie sich mit 
dem Boß der Band, daß Swen nur 
noch sonnabends und sonntags 
spielte. Den Verdienstausfall konn- 
ten sie sich gerade noch leisten. Sa- 
bines Mutter sorgte für die Lebens- 


Weiter auf der übernächsten Seite 


ENGLEBERT 33 ist das Ergebnis 
einer weitblickenden Partnerschaft 
für den Fortschritt: Durch wirt- 
schaftlichen und technischen Zusam- 
menschluß mit US RUBBER, USA, 
einem der drei größten Reifen- 
hersteller der Welt, ist ENGLEBERT 
heute gleichberechtigter Partner und 
Nutznießer einer ständigen wissen- 
schaftlichen Weiterentwicklung, 


Festhalten! 


Das ist es, was wir von einem guten Autoreifen verlangen: 
daß er den Wagen fest in der Spur hält und bei Unebenheiten 
der Straße nicht ins Schlingern gerät. Da sollten Sie einmal 
den neuen ENGLEBERT 33, den Reifen mit der Kletterkante, 
erleben. Mühelos und mit absoluter Sicherheit überwindet 
er alle Unebenheiten, Fugen und Rillen der Straße, sowohl 
in Längs- wie in Querrichtung. Ein herrliches, beruhigendes 
Reifengefühl! 
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die durch die Pionierarbeit 

des US RUBBER-Forschungs- 
zentrums mit 1.500 Fach- 
leuten gewährleistet wird. Eine 
weltweite Verkaufsorgani- 
sation und ein Fabrikationsnetz 
mit über 80.000 Beschäftigten 
verbinden sich mit bester 
europäischer Reifen-Tradition 
und -Erfahrung. 


Achtung Kurve! 


Natürlich bedeutet die Kletterkante auch eine Art "Lebens- 
versicherung” in der Kurve, von der S-Kurve bis zur 
Serpentine. Und dann erleben Sie mal den ENGLEBERT 33 
bei Glätte und nasser Straße: wie sicher und unbeirrbar er 
durch seine ausgewogene Profilierung und die bewährten 
Zickzack-Längsrillen in der Spur bleibt! 

Wir müssen es noch einmal sagen: Ein herrliches, beruhi- 
gendes Reifengefühl! 


nglebert 


AG 


Rutschen? Nein! 


Es ist klar, daß ein Reifen mit so hohen Qualitätsvorzügen 
nicht rutscht, nicht quietscht und nicht pfeift - weder bei 
hoher Geschwindigkeit noch beim Bremsen. 

Die Spezialkonstruktion der Lauffläche verringert den Roll- 
widerstand und bewirkt nicht nur einen leisen und leichten 
Lauf, sondern schenkt Ihnen zusätzliche PS. 

Diese spürbare Benzinersparnis macht den neuen 

Englebert 33 besonders sympathisch. 


At 
dal 
T 
nd { 
W 4 
} 
|, 
AREREL 
ER | 
| 
| 
= | 
| 
= 
| 
. 
. N) 
4 
P 
x 
_ 
sternfi] 


...von Uschi 
und Pummelchen 


Kein Wunder, denn die zwei sind ganz entzückend! Sie können ein 
Kinderleben lang heftig geliebt und gepflegt werden, denn sie sind 
gesund und kräftig. Uschi läßt sich gern häufig die Haare waschen 
und kämmen, denn die sitzen fest wie angewachsen. Wenn sie auf 
die Nase fällt, lacht sie nur. Sie bekommt keine Beule, ihr Kopf ist 
aus Weichplastik. Pummelchen ist so lieb im Arm zu haben, denn 
es ist ganz und gar aus weichem Material. Dieses Baby sitzt am 
liebsten in der Badewanne. Auch wenn es einmal Wasser schluckt, 
verschlägt es ihm nicht die Stimme. Die ist nämlich wasserdicht. 


SCHILDKRÖT-PUPPEN 


so richtig zum Liebhaben! 


Nur echt mit der Schildkröte im Rücken! 


Die Ehe 
ist kein 
Kinderspiel 


mittel, und Swens Mutter schickte je- 
den Monat einen kleinen Zuschuß. 
Sie lebten viel ruhiger, seit Swen 
nicht mehr jeden Abend fort mußte. 

Ein paar Wochen lang war Sabine 
richtig glücklich, aber eines Tages stand 
sie vor der Tatsache, daß sie ein Baby 
erwartete. Es bestanden nicht die ge- 
ringsten Zweifel mehr, sie würden ein 
Kind bekommen. Der Gedanke hatte et- 
was Beklemmendes für sie.Ihr ganzes 
Leben würde sich dadurch ändern, und 
wie es finanziell aussehen würde, 
war unvorstellbar. ‚Sie lehnte sich 
innerlich dagegen auf und sprach vor- 
erst zu keinem Menschen darüber. 
Aber allmählich fand sie sich mit dem 
Gedanken ab. Es mußte eben gehen! 
Es ging immer mehr, als man glaubte. 
Sie würde an ihre Großmutter in 
Flensburg schreiben, die mußte ihr 
einen Zuschuß zahlen. Und sie mußte 
ihren Vater um Geld bitten, wenn es 
nicht anders ging um ein Darlehen. 


. Die Ausstattung für das Baby würde 


zusammenkommen, ebenso, wie die 
Einrichtung eines Zimmers zusammen- 
gekommen war. Sie würde weiter- 
studieren, bis zum Tag der Entbin- 
dung, genau wie Tina es gemacht hatte, 


Abend. Sie lagen beide auf der Couch, 
die Vorhänge waren zugezogen, die 
Lampe verbreitete einen warmen 
Schein, das Radio, das sie sich manch- 
mal von Frau Pfennigsberg liehen, 
spielte Tanzmusik. Sabine kuschelte 
sich in Swens Arm zurecht und sagte 
mit leiser, zärtlicher Stimme: „Du, 
Swen, wir bekommen ein Baby.“ 

Er fuhr wie gestochen hoch und sah 
sie völlig entsetzt an: „Du bist wohl 
blödsinnig geworden.“ 

Sabine war fassungslos. „Ist das 
alles, was du mir zu sagen hast?“ 

„Na, hör mal, wie stellst du dir das 
vor? Müssen wir jetzt schon Kinder 
kriegen?“ 

Nun fing sie an zu weinen, und er 
sagte: „Nun heule doch nicht auch 
noch, es gibt ja Auswege.“ 

„Bei mir nicht“, schrie Sabine, stand 
auf und angelte nach ihren Schuhen. 
Sie zog ihren Mantel über, griff nach 
ihrer Tasche und ging. Enttäuscht und 
tief gekränkt lief sie die dunklen 
Straßen entlang. Aber sie war nicht 
der Mensch, der einen Kummer in 
sich hineinfraß. Sie mußte ihr Herz 
ausschütten, wenn möglich, gleich bei 
sehr vielen Freunden. Und wenn 


Wann soll man heiraten? 
Sieben Hauptpersonen unseres Romans — und eine große Frage 


Swen | 


studiert an der Technischen Universität Berlin. Ver- 


dient sein Geld als Jazz-Pianist. Er ist kein Kind von 
Traurigkeit. Um Ordnung in sein Leben zu bringen, 


heiratet er. 


Sabine 


gerade eben 21, liebt Swen seit Jahren. Sie mußte ihn 


heimlich heiraten. Sie weiß, daß es in Swens Leben 
auch andere Frauen gegeben hat, die ihn liebten und 
die ihn vielleicht noch lieben. 


Miriam Rauner 


war Swens große Liebe. Sie hat als Schauspielerin 


glänzende Karriere’ gemacht. Jetzt ist sie aus Amerika 
zurückgekehrt — als ‚die Rauner‘. Sie hat Swen nicht 


vergessen. 


Tina und Michael beide Studenten, haben heiraten müssen, weil ein 
Kind unterwegs war. „Wenn man sich zusammentut, 
wird vieles leichter“, sagen sie. 


Beate Schulte 


hatte das auch gedacht, als sie gleich nach ihrem acht- 


zehnten Geburtstag den seriösen Dr. Schulte heiratete. 
Aber jetzt bereut sie diesen Entschluß. Ihr Mann ist 
allzuoft mit seiner Kollegin Dr. Ruth Birkner zusammen. 


Der Milchmann 


heißt eigentlich Karl-Heinz, er führt ein Milchgeschäft 


und wäre viel lieber Maler. Er würde gern heiraten. 
Aber wen bitte? fragt er seine Freunde Swen, Sabine, 
Tina, Michael und Beate. 


Vera Grunemann Sabines Mutter, wird von ihrem Mann, Kurt Grune- 
mann, schlechter behandelt als dessen Sekretärin. Sa- 
bine war mutig genug, sich gegen ihren Vater auf- 
zulehnen. Vera Grunemann zögert noch... 


und um das Baby müßte sich ihre 
Mutter kümmern. Dann blieb ihnen 
als Hilfe immer noch Frau Pfennigs- 
berg, von der Swen sagte: „Die mischt 
ganz schön mit, ich muß immer lachen, 
wenn sie vom Milchmann und von 
Amigo redet, als wären es ihre besten 
Freunde.“ 

Irgendwie würde sich alles arran- 
gieren lassen. Sie rechnete und 
plante, und der Gedanke an ein Kind 
wurde ihr langsam vertraut. Allmäh- 
lih wurde sie glücklich, wenn sie 
daran dachte. 

Sie wartete eine friedliche Stunde 
ab, um es ihrem Mann zu sagen. 
Michael hatte so treu auf dem Fuß- 
boden vor Tinas Wochenbett ge- 
sessen. Sicherlich würde Swen auch 
etwas ganz Wunderbares machen. 

Sabine, würde er sagen, und er 
würde mit Tränen in den Augen vor 
ihr niederknien. Das waren eben die 
ganz großen Augenblicke im Leben 
einer Frau. Oder er würde zur Tür 
hinausstürzen, halb irre vor Glück 
und Aufregung, und mit einem Arm 
voller Blumen wiederkommen. 

Die ruhige Stunde fand sich. Es war 


möglich, laut weinend. Zu diesem 
Zweck fuhr sie mit der U-Bahn zu 
Tina. Als sie im fahrenden Zug stand. 
stellte sie sich vor, was, wäre, wenn 
sie jetzt hinausspringen würde. Tür 
auf — tot! 

Swen würde ganz schön zusammen- 
brechen und sich bestimmt große Vor- 
würfe machen. Dann fiel ihr wieder 
ein, wie brutal er sein konnte. Wahr- 
scheinlich würde es ihn gar nicht stö- 
ren. Bei diesem Gedanken stiegen ihr 
die Tränen in die Augen, und sie 
weinte bis zum Bahnhof Onkel Toms 
Hütte still in ihr Taschentuch. 

In Tinas Wohnung brannte noch 
Licht, und Frau Schlott, Tinas Unter- 
mieterin, öffnete Sabine die Tür. 

„Was ist los mit Ihnen, Sabine? Ist 
etwas passiert? Tina und Michael sind 
ins Theater gegangen. Kommen Sie 
herein, Frau Brühl ist auch da.“ 

Frau Schlott hätte ein Klotz sein 
müssen, um nicht zu merken, daß Sa- 
bine völlig aus der Fassung war. Sie 
schob sie ins Wohnzimmer, denn bei 
Patricia Brühl würde sie mit ihrem 
Kummer in den besten Händen sein. 
Patricia saß am Tisch, ihr helles Haar 
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war von der Lampe beleuchtet. Sie 
hatte einen Skizzenblock auf dem 
Schoß ünd zeichnete Kleiderentwürfe 
für ein Konfektionsgeschäft. 

Sabine stand in der Tür, mit der 
Haltung einer vom Schicksal Geschla- 
genen und fing schon wieder an zu 
weinen. 

„Aber, Sabine, was ist denn bloß 
los?“ 

„Swen...“ 

„Natürlich Swen. Das habe ich mir 
gleich gedacht. Was ist mit ihm?“ 

„Dieser Swen... dieser Banause.“ 

„Nun nimm dich zusammen!“ 

Sabine setzte sich und fing endlich 
an zu reden. Patricia reimte sich aus 
den paar Stichworten, die sie bei der 
Schluchzerei hatte verstehen können, 
die Geschichte zusammen. Sie gab Sa- 
bine ein sauberes Taschentuch und 
ging in die Küche, um ihr eine Tasse 
Tee zu kochen. Sofort erschien Frau 
Schlott neugierig in der Tür. „Wo 


„Sie bekommt ein Baby, und Swen 
hat offenbar sehr sauer reagiert.“ 

„Der arme Junge kann einem aber 
auch leid tun.“ 

„Warum denn? In ein paar Jahren 
sind die beiden- wirtschaftlich über 
den Berg, und dann sitzt das Kind 
zwischen ihnen im VW und die 
schlechten Zeiten sind vergessen.“ 


Patricia goß den Tee auf und ging - 


mit dem Tablett ins Wohnzimmer zu- 
rück. Sabine weinte immer noch. 

„Nun trink’ einen Schluck, dann 
wird dir wohler, und nun erzähle mal 
der Reihe nach. Seit wann weißt du es 
denn?“ 

„So vor einer Woche kam mir zum 
erstenmal der Verdacht.“ 

„Und da hast du dich sehr gefreut.“ 

„Nein, zuerst nicht, da war ich sehr 
erschrocken.“ 

„Dann hast du dich an den Gedan- 
ken gewöhnt?“ 

„Ja, und ich habe mir überlegt, wie 
wir es mit dem Geld machen können 


mählich habe ich mich richtig auf das 
Baby gefreut. Eigentlich von Tag zu 
Tag mehr. Und heute war ein so schö- 
ner Augenblick, um es Swen zu sa- 
gen, und da wurde er gleich ganz 
pampig und fragte, ob ich blödsinnig 
geworden sei. Ich habe mir so etwas 
jedenfalls ganz anders vorgestellt.“ 
Sie war wirklich völlig verzweifelt. 


„Jetzt hörst du mir mal ganz brav 
zu“, sagte Patricia. „Du warst doch 
über das Baby zuerst auch ganz er- 
schrocken.“ 

Sabine nickte. 

„Dann hast du dich langsam mit 
dem Gedanken vertraut gemacht, und 
jetzt freust du dich darauf, ein Kind 
zu bekommen. Swen hat also genau- 
so reagiert wie du. In einer Woche 
freut er sich sicher genauso, wie du 
dich jetzt freust. Und nun sei nicht un- 
gerecht, das nächste Mal besprichst 
du gleich alles mit ihm.“ 

Sabine war gerne bereit, sich über- 


Fahrt gekommen war, redete wie 
geölt weiter. 

„Liebe Sabine, wir Frauen tragen 
alle einen romantischen Liebestraum 
im Herzen von einem Mann, der 
einem jede Stunde sagt: Ich liebe dich 
— von einem Mann, der neben einem 
im Theater sitzt und einem heimlich 
die Hand drückt, von einem Mann, 
der einen mitten in der Nacht anruft 
und sagt: Ich mußte deine Stimme 
hören, kannst du mir verzeihen, daß 
ich dich deswegen geweckt habe? Von 
einem Mann, der eine Reise abbricht, 
plötzlich vor einem steht und sagt: 
Ich konnte nicht eine Stunde länger 
ohne dich sein... Von einem Mann, 
der an alle Geburts-, Hochzeits- und 
Kennenlerntage denkt und dann mit 


Blumen ankommt, von einem Mann, 


der ab und zu ganz überraschend vor 
einem kniet und sagt: Ich bete dich 
an. Wenn eine Frau auch nur ein 
bißchen Grips im Kopf hat, merkt sie 


brennt’s denn?“ und mit der Babyausstattung. All-_ zeugen zu lassen, und Patricia, die in Weiter auf der übernächsten Seite 
Es lebe die Jugend... es lebe das Leben - 
es lebe der quellende, füllige Schaum... 

Vitamin-Ganz-Kosmetik 


badedas 


Welche Lebens-Situation kann man sich noch 
vorstellen, in der man sich ohne alle Einschrän- 
kung sokannibalisch wohlfühlt,soeinsmitsich 
und der Welt, so über alle Maßen zufrieden, 
so bereit zu großen raumgreifenden Taten. 
Man möchte eine Welt verschenken, um zwei 
davon mit beiden Händen zu umarmen. 
Genug! Es mag Leser geben, die das nüchter- 
ner sehen. Aber auch sie kommen auf ihre 
Kosten: 

Wenn Sie nämlich fragen - warum fühlt man 
sich in und nach einem Bad mit badedas so 
wohl? — dann ist das gut zu erklären. Die 
Vitamine dringen tief in die porenreine Haut. 
Roßkastanien-Extrakt regt die periphere Blut- 
zirkulation’und überhaupt den Kreislauf sanft 
an. Duft und Schaum stimulieren seelisch — das 


Ganze ist aber ganz einfach: erhöhtes körper- 
liches Wohlbehagen aus der Natur heraus und 
ohne aufzuputschen. 


Roßkastanien-Extrakt kennt die Volksheilkunde seit 
Jahrhunderten. Im Heilmittelschatz unserer Zeit hat es 
einen bedeutenden Platz. Es fördert unter anderem 
den peripheren Blutkreislauf, belebt und kräftigt die 
Herzarbeit. Kräftigere Hautdurchblutung wirkt haut- 
kosmetisch und fördert ihrerseits wieder die Wirkstoff- 
Aufnahme durch die Haut. 


für 5 Vollbäder und 

15 Dusch- oder 

Fußbäder oder 
25 Kopfwäschen DM 2.80 


badedas-Portionstube 


für-ı Vollbad DM 0.75 
badedas-Reisepackung 
(Plasticflasche) 


für 10 Vollbäder DM 6.50 


badedas-Familienpackung 
(Plasticflasche) 
für 25 Vollbäder DM ı2.- 


badedas-Großpackung 
(Plasticflasche) 
für 75 Vollbäder DM 30.- 


. UHU-Werk 
H.u. M. Fischer, 
Bühl (Baden) 


5 Vitamine und Roßkastanien-Extrakt im Bad 
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Anzeige 


Jetzt wissen esalle 


WILLY BRANDT 
ist der Mann des 
ganzen deutschen 
Volkes 


WILLY BRANDT 
ist der Mann 

der Entschlossenheit 
und des Friedens 


WILLY BRANDT 

ist der Mann 

mit dem Einigkeit und 
Recht und Freiheit 
für das | | 
deutsche Vaterland 
kommen werden 


Jetzt wissen es alle 


Berlin ist das Beispiel 
für Deutschland 


SPD wählen heißt 
den besten Mann 
an die Spitze stellen 


Gemeinsam mit 
Willy Brandt 
werden wir es 


schaffen 


Zeus Weinsteins 
Abenteuer 


Suche war ohne 
Erfolg. Aber 
das Zimmer ist 
wieder so, wie 
ich es bei 
meinem letzten 
vorfand 


rJeus Weinstein blickt sich schwei- 

gend in der Bibliothek um, in der 

vor kurzem der bekannte Kunst- 
händler Bernauer ganz plötzlich in sei- 
nem Sessel gestorben war. Bernauers 
alter Freund, Anwalt M., war dabei 
gewesen, als der Tod dem alten Herrn 
mit knöchernem Finger die Augen zu- 
gedrückt hatte. 

Anwalt M. berichtet: „Bernauer hatte 
vor einer Woche schon einen schwe- 
ren Schlaganfall erlitten. Gestern rief 
er mich zu sich. Wir besprachen einige 
Testamentsangelegenheiten, so gut es 
ging, als das Ende nahte. Er konnte 
kaum noch sprechen. ‚Der Diamant‘, 
röchelte er, ‚der Diamant — Bücher.. 
Nimm ihn!‘ — Das war alles. Bernauer 
hatte vor gar nicht langer Zeit den be- 
rühmten Johnson-Diamanten gekauft 
und ihn im Haus versteckt. Ich kannte 
diesen Tick von ihm. Erhaßte es, wert- 
volle Steine oder Schmuck zur Bank zu 
geben oder in den Safe zu legen. Nun 
ja, gestern krempelten Polizeibeamte 
und ich das ganze Haus um. Wir haben 
alle Bücher durchstöbert, die Schränke 
und Wände abgeklopft und nachgemes- 
sen. Ohne Erfolg. Nun ist da noch der 
Diener Paul, auf den Bernauer in den 


letzten Tagen von morgens bis abends 
angewiesen war. Ich nehme an, daß 
dieser Mann das Versteck kannte und 
den Stein an sich nahm. Allerdings hat 
er das Haus seit Bernauers Tod nicht 
verlassen und ist unter ständiger Be- 
obachtung eines Kriminalbeamten. Wir 
haben sein Zimmer von oben bis unten 
durchsucht und nichts gefunden.“ 


„War Bernauer sehr unordentlich?“ 
fragt Zeus Weinstein interessiert. „Im 
Gegenteil, er war pedantisch wie eine 
alte Jungfer“, seufzt der Anwalt. „Alles 
mußte seinen Platz haben und durfte 
nicht verrückt werden. Verstehen Sie, 


‚ Bernauer war ein Mann, den es nervös 


machte, wenn zwei Schuhe verkehrt 
nebeneinander standen.“ „Ein schwie- 
riger Fall“, meint Weinstein und geht, 
um den Diener zu besuchen, 

„Ih weiß, daß ich verdächtigt 
werde“, gibt Paul zu, „denn ich war 
der einzige, der mit dem alten Herrn 
zuletzt zusammen war. Aber muß man 
mir deshalb einen Diebstahl zutrauen?“ 

In der Bibliothek sagt Zeus Wein- 
stein zu dem Anwalt: „Mein Lieber, 
die Sache war einfacher als ich dachte. 
Ich weiß, wo der Stein versteckt ist.“ 


Frage: Welcher Umstand läßt eindeutig auf das Versteck schließen? 


Endiogpemens Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von Verlag und Redaktion des 
Stern. 2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Postkarte an ZEUS WEINSTEIN 
BEIM STERN, Hamburg 100. Fügen Sie den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 386“ hinzu. Einsende- 
schluß ist der 4. Okt. 1961 (Poststempel. 3. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger 


Lösungen ausgelost. 
1. Preis: 1 Küche 


AEG im Wert von 370,— DM; 2. Preis: 1 


1 Schmalfiilmkamera im Wert 


nmaschine 
von 360,— DM; 3. Preis: 1 24teillge Besteckgarnitur im Wert von 120,— DM; 4. Preis: 1 Rowenta 


Kaffeemaschine im Wert von 70,— DM; 5. P 
35,— DM; 6.—55. Preis: je 2 Flaschen Ve 
Verpoorten Eierlikör 


Auflösung: Kessi und Jan kommen aus dem 


reis: 1 Venezianische Rubinkarafle im Wert von 


Eierlikör; 56.155. Preis je eine Flasche 


Ergebnis des Kessi und Jan-Preisrätsels Nr. 381 


und fahren in Richtung W 


Norden 
Das Los bestimmte unter den vielen Einsendern die Preisträger. 1. Preis Ant = Hot/’Saale 


an Emil Hoflmann, der 2. Preis on 
ackwede, der 4 


/Q. an Walter Weber, der 3. Preis an Dieter 


Oldenburg 
. Preis an Ursula Köcher, Völklingen, und der 5. Preis an 
übrigen Gewinner werden benachrichtigt. 
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schon mit fünfzehn Jahren, daß das 
nicht drin ist, und daß die Liebe eines 
Mannes anders aussieht. Es wird 
Zeit, daß du deine romantischen 
Träume über Bord wirfst. Daran sind 
schon mehr Ehen in die Brüche ge- 
gangen als am Ehebruch. Eine Frau 
muß ihrem Mann eine Menge nac- 
sehen können. Dein Swen ist ein 
prima Junge. Er hat einen Charme, 
daß selbst der alten Frau Schlott noch 
die Knie weich werden.“ 


Etwas ;Netteres konnte Sabine nicht 
gesagt werden. Sie hatte schon längst 
aufgehört zu weinen, und beim Ab- 
schied lächelte sie sogar wieder. 

Sie hatte Sehnsucht nach Swen. Es 
war die erste Auseinandersetzung in 
ihrer jungen Ehe, und es sollte auch 
die letzte bleiben, dafür würde sie sor- 
gen. In der U-Bahn zählte sie voller 
Ungeduld die Stationen, und als sie 
am Heidelberger Platz ankam, sprang 
sie aus dem Zug, rannte die Treppe 
hoch und hastete die Straße entlang. 
Sie sah am Haus hoc. Dunkel, Swen 
schlief schon. Leise schloß sie die 
Wohnung auf, und leise drückte sie 
die Klinke von ihrer Zimmertür hin- 
unter. Die Couch war leer, Swen war 
nicht zu Haus. Übermannt von einem 
heftigen Schmerzgefühl stand sie un- 
schlüssig da und wußte nicht, was sie 
tun sollte. Dann aber lief sie zum 
U-Bahnhof zurück und rief von der 
Zelle aus ihre Freunde der Reihe 
nach an. 


Der Milchmann meldete sich ver- 
schlafen und sagte, daß er Swen seit 
Tagen nicht mehr gesehen hätte. 

Auch bei Beate war er nicht. 

Nun gab es nur noch eine Möglich- 
keit. 

Sabine löste eine Fahrkarte und 
fuhr zum Pigalle. Als sie dort ankam, 
standen viel mehr Menschen vor der 


‘Tür als sonst. Sie drängte sich zum 


Eingang durch und versuchte, die 
Treppe hinunterzukommen. Jetzt 
hörte sie schon die Musik. Sie hörte 
das Piano, das war er. So spielte in 
Berlin nur Swen. Sie kannte seine 
Art, Sekunden anzuschlagen, genau. 
Rücsichtslos drängte sie weiter 
durch die Menschenmenge nach unten. 
Swens Freund, Klaus, der an der 
Kasse saß, rief ihr etwas zu, was sie 
nicht verstand. Sie drängte sich durch 
den ersten Raum, der so voll war 
wie eine überfüllte Bahn, und dann 
durch den zweiten. Sie kam wirklich 
bis zu der großen schwarz gestriche- 
nen Säule vor dem Podium, wo Swen 


am Klavier saß. Er spielt wie der 
Teufel. Und vor ihm an einem Tisch 
in der ersten Reihe saß eine zierliche 
Frau im tief dekolletierten schwarzen 
Kleid. Ihr hellrotes Haar leuchtete im 
Licht der nackten Glühbirne, die über 
dem Podium von der Decke herab- 
hing. Kostbarer Schmuck glitzerte bei 
jeder ihrer Bewegungen. Alles an ihr 
war Verlockung und Verführung. Sa- 
bine kannte sie, und sie wußte, daß 
auch Swen sie kannte: Miriam Rau- 
ner, die große Schauspielerin. 

Swen spielt nur für sie: „Me, 
myself and I, we are all in love with 
you.“ Für Swen und Miriam schien 
die Welt nicht mehr zu existieren. Für 
Sabine auch nicht. Sie war allein. 
Allein in einer Brandung von Musik, 
allein zwischen diesen vielen Men- 
schen, die sie nichts angingen. Ge- 
bannt sah sie dem Schauspiel zu, das 
die beiden ihr boten. 


Fortsetzung im nächsten stern 


Die Zeit der flatternden Mähnen und der geschniegelten Hoch- 
 glanzfrisuren ist vorbei. Gepflegtes Haar sitzt natürlich und 


fit gibt es in drei Tubengrößen zu DM —,90, DM 1,35 und DM 2,20 


? 


garantiert den 


“ ungezwüngen. fit mit Silikon, die Frisiercreme von Schwarzkopf, 
gibt Ihrem Haar Form und Halt-ohne zu kleben, ohne zu fetten. 


natürlichen Sitz Ihrer Frisur. 
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Niels 3. Mürer und Jan 
H. Greve aus Norwegen 


Wie uns 
die Anderen 
sehen 
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Berlin sehnt sich. 


nach Filzpantoffeln 


iels J. Mürer, der Autor dieser Reportage, hatte 

Berlin vor dem 13. August besucht, ehe Beton und 

Stacheldraht die Stadt endgültig zerschnitten. Was 

er beobachtete, wurde durch Ulbrichts Gewaltaktion 
erschreckend klar bestätigt. 


Der junge kommunistische Parteigenosse, dem ich 
im Ministerium für Auswärtige Angelegenheiten in 
der „Deutschen Demokratischen Republik“ in Ostber- 
lins Luisenstraße gegenübersitze, ist ein sympathischer, 
netter junger Mann. Auf jeden Fall ein ganz anderer 


Typ, als die „Wachhunde“ draußen im Vorzimmer. 
Die erinnern fast an Gestalten aus amerikanischen 
Nachkriegsfilmen über die Gestapo; robuste, hirnlose 
Banditen mit viereckigen Gesichtern, Kerle, in deren 
Blick Gewalt und in deren Armen Pferdekräfte lagen. 

Nein, Reinhardt Thost von der Presseabteilung im 
Außenministerium der „DDR“ ist auch weitaus sym- 
pathischer als die Nazifunktionäre in Goebbels’ Propa- 
gandaministerium der dreißiger Jahre. Er versucht erst 
gar nicht, den Minderwertigkeitskomplex zu verbergen, 
der jedem kleinen Diktaturfunktionär zu eigen ist, 


Weiter auf der übernächsten Seite 


er 
| 


etzt können Sie in Ihrer Waschmaschine 


noch weißer waschen 


Nehmen Sie Suwa-rekord für Ihre Waschmaschine 


Der Erfolg überzeugt Sie: Jede Faser Ihrer Wäsche wird durch 
und durch rein. Denn Suwa-rekord entwickelt in Ihrer Bottich- 
waschmaschine seine volle Reinigungskraft. Das Ergebnis: Wäsche, 
auf die Sie stolz sein können. 


Sunlicht garantiert die hervorragende Eignung von Suwa- 


..und man sieht's 
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Das ideale Geschenk: 


Besonders 


Wollvelours-Brücke BARI 


in bezaubernd schöner Orientmusterung mit 
dichtem Wollflor und bestechend großem I 
Farbenreichtum (über 20 Farben). Herrlich, 
wie sich die klassischen Figuren auf dem 
aparten rötlichen Grundton überzeugend 
abheben!: Ein wundervoll harmonisches 
Farbenspiel - attraktiv und doch so neutral 
und anpassungsfähig, daß die Brücke 

praktisch überall zu legen ist. Mit diesem 
unglaublich preisgünstigen Erzeugnis 
gewinnen Sie eine Fülle neuer 

Gestaltungsmöglichkeiten: als idealer 
Verbinder von Raum zu Raum, als 
dekorative Betonung im Wohnzimmer, 
als Paradestück für Flur oder Diele - 

um nur einiges zu nennen. Wer hier 

zugreift, hat für märchenhaft wenig 
Geld eine Qualitätsbrücke erwor- 
ben, die jahrelang viel Freude 
bereiten wird. 


Werbeangebot: 
co. 70x155 cm ca. W}x195 cm 


| 
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Gewünschte Größe bitte angeben. 

Bei Nachnahme noch 3%, Rabatt. Oder bequeme Teilzahlung: Größe ca. 70x155 cm DM 12,- An- 
zahlung und 2 Monatsraten & DM 13,15. Größe ca. 90x195 cm DM 20,- Anzahlung und 3 Monats- 
raten a DM 13,-. Größen einschließlich Fransen. Anzahlung bei Lieferung durch Nachnahme. 
Ratenbeginn 4 Wochen später. Wenn Sie die Brücke gleich per Postkarte bestellen, ist sie am 
schnellsten bei Ihnen. Völlig ohne Risiko - Rücknahme bei Nichtgefallen. Portofrei. Verpackung 
immer gratis. Oder lassen Sie sich das neue, große, 324 seitige, vielfarbige 


Teppich-Spezial-Album 1961/62 
gratis 


ins Haus kommen. Es enthält meisterhafte Kibek-Teppichschöpfungen in Schönheit und qualitativer 
Reife bis zu den feinster. Wollprovenienzen und Neuheiten in Haargarn, Sisal, Kokos, Chemie- 
fasern und alles mit Preisen versehen. Beispielsweise kosten der günstigste 100% reine 
Kibek-Sisalteppich LAGUNA in Größe 190x285 cm nur DM 48,-, der wertvollste 100% rein 
wollene Kibek-Spitzenteppiceh KIBEK-WELTKLASSE, handgefertigt, in Größe 200x320 cm ein- 
schließlich Fransen DM 1410,-. Dazwischen liegen alle vorteilhaften Kibek-Preisklassen. Sämtliche 
Größen bis 300x520 cm und Sondermaße. Auch moderne Kibek-Bettumrandungen, -Läufer, -Vor- 
lagen sowie besondersreichhaltig dieKibek-Qualitäten für Aus- 
legeware von Wand zu Wand bis 460 cm Breite. Allein 76 Seiten 
des Albums sind dem ECHTEN ORIENTTEPPICH gewidmet. 
Hierin zu blättern, ist dem Kenner eine freudige Überraschung! 
Jede bekannte Orient-Provenienz ist reich bebildert, fachlich 
-beschrieben und, was ganz besonders wichtig ist, mit äußer- 
sten Kibek-Preisen ausgezeichnet. 

Kibek-Teppiche sind gegen Barzahlung mit 30, Rabatt oder 
gegen Teilzahlung bis zu 18 Monaten erhältlich. 

Auch ständige Ausstellung in Elmshorn und Berlin am Zoo. 
Im Inland wird das Album kostenlos und portofrei geliefert. 
Ausländische Interessenten erhalten es gegen Portovergütung 
(Gewicht ca. 1300 g). Bei Anforderung aus Übersee bitte Luft- 
posttarif beachten. 


Fordern Sie das Teppich-Spezial-Album bitte 
noch heute gratis an. Postkarte genügt. 


 Teppich-Bihek 


Hausfach 34 P . Elmshorn fernrut: Sa-Nr. 4061 


Sollte man das auch Ihnen 
zurufen, weil Sie zuwenig 
auf Ihre Gesundheit achten? 
Wenn Sie nervös und abge- 
' spannt sind, sollten Sie Galama 
nehmen. Galama beruhigt die Nerven 
und tut dem Herzen wohl. Galama ist 
ein Naturmittel, nur aus Kräutern, und 
wird wegen seines Wohlge- 
schmackes gern genommen. 


Tonikum 
in Reformhaus und Apotheke 


Wie uns die Anderen sehen 


Berlin sehnt sich 
nach Filzpantoffeln 


gleich, ob die Diktatur rot oder braun 
ist. Er fühlt sich unwohl. Er ist in der 
Defensive. 


Der schwarzlockige Reinhardt könnte 
gut ein schwärmerischer Student sein. 
Er ist sichtbar unglücklich über meine 
Wünsche. Ich war aus Westberlin her- 
übergekommen, damit er mich zu 
einem oder zwei Wirtschaftsexperten 
des Tausendjährigen Reiches der Ro- 
ten führen sollte. Ich wollte mit ihnen 
über das Bild der „DDR“ sprechen, das 
ich in zahlreichen Gesprächen mit 
Flüctlingen in Westberlins großem 
Durchgangslager Marienfelde gewon- 
nen’ hatte. 


Reinhardt Thost sagte, daß er die 
Wirtschaftsexperten nicht herbeizau- 
bern könne. „Das kann man ja auch 
nicht in der Bundesrepublik“, meinte 
er. „Die Experten müssen sich doch 
vorbereiten können. Können Sie nicht 
die Fragen, die Sie uns stellen wol- 
len, aufschreiben und mir dann schik- 
ken? Dann werden wir schon antwor- 
ten. Und außerdem: Warum beantra- 


Prachtstraße, erinnert mich an den 
phantasielosen Zuckerbäckerstil der 
Kulturpaläste in anderen Städten hin- 
ter dem Eisernen Vorhang. Man 
könnte sich in einem größeren Dorfe 
wähnen, trotz der hohen Gebäude der 
roten Wolkenkratzer, und die repara- 
turbedürftigen Fassaden der Neubau- 
ten vermögen nicht von den grasbe- 
wachsenen Trümmergrundstücken 
rings herum und deren Steppenflora 
abzulenken. Mir fiel hier ein, was 
die Wiener vor dem 1955er Staats- 
vertrag sagten: Beim Prater fängt die 
russische Steppe an. 

Das Leben in den Straßen und die 
Auslagen in den Geschäften und HO- 
Läden spiegeln die ostdeutsche Man- 
gelwirtschaft wider. Nur die Mode- 
läden versuchen tapfer, die Konkurrenz 
mit der Haute Couture des Kurfürsten- 


damms aufzunehmen. 


Viele Autos ohne Raum entdeckte unser norwegischer Kollege 


Bücher gibt es überall, obgleich es 
nur wenige gibt, die. dort freiwillig 
gelesen werden. In einer Buchhand- 
lung sah ich Prachtausgaben der 
Standardwerke über die materialisti- 


überall in der Bundesrepublik. „Ich glaube“, sagte er, „der Wohl- 
stand eines Volkes beginnt dort, wo die Fabriken nicht um den 
Absatz ihrer Wagen besorgt sein müssen, sondern um Park- 
plätze für die eigenen Autos ihrer Arbeiter und Angestellten.“ 


gen Sie denn nicht eine Einreisege- 
nehmigung in die „DDR“, die würden 
Sie bestimmt bekommen und könn- 
ten fahren, wohin Sie wollen.“ Wir 
kamen nicht recht weiter. So verehrte 
er mir zum Schluß eine Taschenaus- 
gabe des statistischen Jahrbuches für 
1960 der „DDR“. Ein wahrhaft über- 
zeugendes Dokument, das u. a. einen 
ausführlichen statistischen Vergleich 
über Ost- und Westdeutschland ent- 
hält. Nach diesem Buch sind Durc- 
schnittsproduktion und Durchschnitts- 
verbrauch im Osten pro Einwohner 
weitaus höher als Produktion und 
Verbrauc in der Bundesrepublik. 
Zwar stelle, so heißt es in dem 
Jahrbuch, die Bundesrepublik mehr 
Autos her und die Leute äßen etwas 
mehr Obst und rauchten ein paar Zi- 
garetten mehr, doch ansonsten führe 
die „DDR“ auf den meisten Gebieten. 
Sie stelle mehr Fahrräder, Armband- 
uhren und Schuhe her, wenn auch die 
Bundesrepublik etwas weiter voraus 
läge, soweit es sich um Schuhe aus 
Leder handle. Nach einem Studium 
dieses Buches fragte man sich, warum 
in aller Welt flüchten denn die Men- 
schen aus der „DDR“, die doch — laut 
Jahrbuh — ihre Bevölkerung glück- 
lich gemacht hat? — Da schien doch 
etwas nicht zu stimmen. So begab ich 
mich auf eine systematische Erkun- 
dungsfahrt durch Ostberlin. Es machte 
auf mich nicht den Eindruck einer 
Stadt in demonstrativer Not. Aber 
dieser Teil der Stadt ist doch ärmlich 
und freudlos. Die Stalinallee, die 


sche Geschichtsauffassung; „Von der 
Materialität der Seelen“, „Materialis- 
mus und Ästhetik“, und hinter einer 
mehrbändigen Ausgabe von Haucks 
Kirchengeschichte ist Lenin placiert, 
der Mann, der sagte, Religion sei Opium 
für das Volk. Das kommunistische 
Standardwerk und Pflichtpensum „Zur 
Dialektik des Klassenkampfes in 
Deutschland“ hatte den dominieren- 
den Platz im Schaufenster dieser Buch- 
handlung. 

Ostberlin geht zeitig schlafen. Es 
waren fast keine Menschen mehr zu 
sehen, als ich mit dem Auto in den 
äußersten Osten des Ostsektors fahre, 
um einer geschlossenen Parteiver- 
sammlung der SPD in Ostberlin beizu- 
wohnen, was ja bis zur endgültigen 
Abriegelung am 13. August noch immer 
erlaubt war.’Die Straßen waren dun- 
kel und düster. Eine einsame Bahn 
kroch mit einer Handvoll Fahrgästen 
durch die leeren Straßen. Vor einer 
Kaserne stand ein Wachsoldat des 
Arbeiterparadieses und spielte am 
Auslöser seiner Maschinenpistole. Au! 
dem Alexanderplatz und einigen ande- 
ren Plätzen leuchtete eine bescheide- 
ne Leuchtreklame für die Zonenzei- 
tung „Neues Deutschland“. Nicht ein- 
mal die roten Banner mit den Parolen 
von Freiheit und Solidarität und ande- 
ren Begriffen, denen kommunistische 
Wörterbücher ihre eigenen Auslegun- 
gen geben, waren beleuchtet. „Würde 
auch gar nichts nützen“, sagte mir ein 
Ostberliner. „Wir sehen sie schon gar 
nicht mehr.“ 
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In einem alten Wirtshaus im äußer- 
sten Ostberlin hatte die Ortsgruppe 
der SPD ihre Getreuen versammelt. 
Viele waren gekommen, kleine Leute, 
meist Arbeiter, Rentner, Handwerker. 
- die „Garde, die zwar stirbt, aber 
sich nicht ergibt“. Die meisten waren 
recht alt. Sie haben zwei Kriege und 
28 Jahre Diktatur hinter sich, und 
einer von ihnen seufzt: „Sechzehn 
Jahre Mist (1945 bis 1961) stumpft 
ab.“ Das Bier, das die füllige Wirtin 
im noch nicht verstaatlichten Restau- 
rant ausschenkt, war nicht einmal 
schlecht. Schlecht war der Schnaps, 
ein roher „kehlköpfiger‘“ Wodka. 


Die politische Debatte war lebhaft. 
Der Hauptredner war ein bekannter 
SPD-Politiker aus Westberlin. Er hatte 
es nicht leicht: Er konnte nichts ver- 
sprechen, und das möchten die Politi- 
ker ja am liebsten immer tun. Er 
mahnte zu weiterer Geduld auf lange 
Sicht.. Er kündete harte Zeiten an, 
meinte jedoch, die Berlin-Krise würde 
auch diesmal nicht auf die Spitze ge- 
trieben werden. „Wir müssen uns 
eben auf eine lange Verhandlungs- 
periode einrichten, vielleicht für wei- 
tere 20 Jahre.“ Einem Einwurf, die 
Deutschen müßten nun bald einmal 
klar zu erkennen geben, was sie mit 
der Wiedervereinigung meinten, daß 
sie mit anderen Worten deutlich auf 
die Gebiete jenseits der Oder-Neiße- 
Grenze verzichten müßten, wurde von 
einem Parteigenossen hartnäckig wi- 
dersprochen. In seinem massiven Kör- 
per schien sich der ganze ostdeutsche 
Trotz aufgespeichert zu haben. Furcht 
schien man in dieser Versammlung 
nicht zu kennen. Aber innerlich mö- 
gen sich die SPD-Genossen so weit 
im Osten vielleicht doch wie Schiff- 
brüchige auf einem treibenden Floß 
gefühlt haben. Ihren Reden und Ant- 
worten fehlte jede deklamatorische 
Keckheit. Hier gab es keine geschwo- 
rene  Gemeinschaftseinstellung mit 
Pauken und Trommeln wie in den 
dreißiger Jahren. Sie haben den erd- 
nahen Kontakt der Berliner mit der 
erauen Wirklichkeit, ihre gewohnte 
Sicherheit aus dem Bewußtsein des 
„uns kann keener“. Hier fand ich 
nicht die Angst, wie ich sie nur wenige 
Stunden zuvor bei den Flüchtlingen 
im Auffanglager Marienfeide erlebt 
hatte. 


Die SPD-Veteranen in Ostberlin wa- 
ren jedoch über die Westdeutschen 
ziemlich verbittert. Über die Russen 
sagten sie kein Wort. In geschlosse- 
nen Versammlungen in Ostberlin 
können auch die Wände Ohren haben. 

Echte Sicherheit finde ich dagegen 
im Freien Berlin, auf der anderen 
Seite vom Potsdamer Platz. Fast 
scheint es, als lauschen die Westber- 
liner noch immer den Flügelschlägen 
der westalliierten Transport-Armada 
des Blockade-Winters 1948/49. Sie 
sind erfüllt von dem Bewußtsein, 
ihren wesentlichen Teil an der großen 
Aufgabe beigetragen zu haben, und 
bewiesen zu haben, daß Westberlin 
nicht nur das Recht auf sein eigenes 
Leben hat, sondern auch die Fähig- 
keit dazu. 


Daß das Westberlin-Problem mehr 
als nur ein örtliches Existenzproblem 
für zweieinhalb Millionen Menschen 
ist, das erkennen gerade die Westber- 
liner. Sie begreifen, daß man das Ber- 
lin-Problem nur in einem großen welt- 
politischen Zusammenhang lösen kann. 
Die Leute im Westen, die die Achseln 
zucken und sagen: Glaubt wirklich 
jemand, daß wir für ein paar Millio- 
nen Deutsche einen dritten Weltkrieg 
riskieren?, sollten diese Berliner 
„Frontmentalität* an Ort und Stelle 
sehen: Sie ist weder militärisch noch 


eder une. Abstand vom Alltag'u 
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Sie eine Hälfte Ihres Spülbeckens mit der gewohnten 


Das neuartige Putzwunder mit Halogen-Bleiche 
macht Bad und 
Spülbecken weiß 
wie neu! 


Gründlichkeit. Und wischen Sie dann die andere Hälfte - ganz 
schonungsvoll - mit dem neuen schäumenden AJAX. Der 
Unterschied ist verblüffend! Denn AJAX mit Halogen-Bleiche 
bleicht sogar hartnäckige Flecken schonend weg und macht 
selbst abgenutzte weiße Flächen wieder strahlend weiß! 


Ihre Pfannen und Töp- 
fe werden blitzblank! 
AJAX schwemmt Schmutz 
und Fett einfach weg! 


Ihr ganzer Haushalt 
atmet Sauberkeit! 
Donk dem herrlich fri- 
schen Duft von AJAX. 


Ihre Hände bleiben 
zart und glatt! Denn 
AJAX ist wundervoll 
mild und schonend. 


Das neuartige Putzwunder mit Halogen-Bleiche 
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Herbst- 
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neuen Artikeln 
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Überzeugen Sie sich 
selbst - fordern Sie ihn 
noch heute an. 
Es lohnt sich. 


Pelzmodelle 


Großkürschnerei 
Karisruhe-West 12 
Am Entenfang 


3naus 


Wie uns 


die Anderen sehen 


heroisch. Sie ist einfach wirklichkeits- 


nah. 


Die Berliner verbitten sich im Ge- 
spräch jeglichen Versuch, ihre Probl.- 
me zu romantisieren. „Wir sehnen uns 
nach der Zeit“, sagen sie, „in der wir 
die Filzpantoffeln anziehen 
können, eine gute Flasche nachholen 
zuhören können, wie andere 
im Fernsehen oder Radio Weltge- 


einmal 


und 


Berlin sehnt 


sich nach 


Filzpantoffeln 


schichte machen.“ 


„Ich kann Ihnen ein paar überzeu- 
gende Zahlen für Westberlins Lebens- 
nennen“, sagte mit Adalbert 
Rohloff, ein junger Wirtschaftsmann 
von der Industrie- und Handelskam- 
mer. „Wie Sie wissen, stellte Chru- 
schtschow am 27. November 1958 das 
Berlin-Ultimatum, 
der wir uns heute befinden, einleitete. 
Es wäre natürlich gewesen, wenn das 
für Westberlin gewisse Konsequen- 
zen gehabt hätte, z. B. geringere In- 


kraft 


vestierungen. Die Zahlen 


aber eine andere Sprache. Seit da- 
wurden in Westberlin 45 000 
neue feste Arbeitsplätze geschaffen, 
und seit diesem Sommer haben wir 
auch in Westberlin die Vollbeschätti- 
gung, wie sie die Bundesrepublik schon 
seit Jahren kennt. Weiter möchte ich 
erwähnen, daß seit damals 50 000 neue 
Wohnungen in Westberlin gebaut wur- 
den. Westberlins Industrieproduktion 
ist seit Mai 1958, also in vier Jahren, 
um 58 Prozent angestiegen. Deuten 
solhe Zahlen etwa auf mangelndes 
in die Zukunft Westber- 
lins? Auf Angst, auf die Neigung, den 
Staub dieser Stadt von den Füßen 
zu schütteln und gen Westen zu zie- 


Vertrauen 


hen?“ 


Ein Besuch in Siemensstadt, einem 
Stadtteil, der ganze 23,6 Prozent des 
Westberliner Exports bestreitet und 
über die Hälfte vom Export der Stadt 
an elektrotechnischen Produkten, be- 
stätigt die Worte des jungen Wirt- 
schaftlers. Westberlin ist alles andere 
als eine Stadt am Rande der Kapitu- 
lation, wenn sie auch seit vielen Jah- 
in regelrechtem Belagerungszu- 


ren 


stand lebt. 


Seit Kriegsende war ich viermal in 
im  Kapitulations- 
sommer 1945, als russische Soldaten 
stolz die Trümmer der Reichskanzlei 
zeigten und grobe russische Schlag- 
worte in den Staub der Marmorwände 
schrieben, als verschüchterte 
sche Polizisten uns signierte Hitler- 
bilder für 25 RM verkauften. 
Aufräumungsarbeiten hatten gerade 


Berlin. 


Zuerst 


angefangen, und überall 


hungrige Frauen Mauersteine aus den 


Trümmern auf. 


Ich erinnere mich an mein Treffen 
mit dem ersten Bürgermeister, den 
Russen gefunden hatten, 
glaube, Ing. Werner hieß er. Er war 
sehr stolz, daß die Russen ihm eine 
Kuh für seine private Milchversor- 
sorgung geschenkt hatten. Er erklärte 
mir, in 20 Jahren würde Berlin wieder 


die 


aufgebaut sein. 


1950 war Westberlin bereits der 
große Magnet für die Ostdeutschen 
geworden. Ich erinnere mich an die 
FDJ-Jungen, die in großen Schwärmen 
Westberlin besuchten, 
den täglichen kommunistischen 
„Unter den Linden“ 
waren. Viele von ihnen gingen nie 


mit 


Paraden 


mehr zurück. 


Als ich 1958 wieder nach Berlin 
kam, war das Hansaviertel im kriegs- 


das die Krise, 


nachdem 
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Berlin 
riegs- 


verwüsteten Tiergarten entstanden. 
Es war eine Herausforderung an Ost- 
berlin, wo das alte Regierungsvier- 
tel, in dem Hitler wenige Jahre- frü- 
her seine blutige Peitsche über Millio- 
nen Menschen schwang, mehr oder 
weniger als Trümmerfeld erschien, 
zusammengebunden mit roten Schlag- 
wort-Schleifen. 


Heute ragen Riesenbauten über 
Westberlin hinaus, mit Berlins Hil- 
ton-Hotel als Mahnung, daß sich die 
Amerikaner nicht so in Berlin enga- 
gieren würden, hätten sie nicht die 
Absicht, dort zu bleiben. 


Natürlich ist auch Westberlin noch 
lange nicht wieder aufgebaut. Man 
geht nach einer Prioritätsliste vor, 
streng geregelt nach Bedarf. Prunk- 
und Paradegebäude kommen _ zuletzt 
in einer Stadt, die in erster Linie eine 
Stadt der Arbeit ist und in der noch 
immer große Wohnungsnot herrscht. 
Doch ein Ruinenprofil soll nie mehr 
verschwinden, das düstere Unglücks- 
monument der Gedächtniskirche. Es 
wird hoffentlih die Westberliner 
nicht beleidigen, wenn ich frage: 
Warum in aller Welt hat man die 
Kirchenruine in die Mißgeburt einer 
modernistischen Erinnerungskirche 
eingebaut? Treffend, daß der Berliner 
Witz sie sofort „Seelensilo“ getauft 
hat. „Eine Fontäne hätten wir mitten 
in diesem großen Verkehrsknoten- 
punkt haben müssen“, sagte mir ein 
Berliner Taxifahrer, „keine Eier- 
mannsche Eierkiste ...“ 


Das Berlin-Problem müsse gelöst 
werden, sagen die Russen. Es müsse 
gelöst werden, um den anomalen Zu- 
stand der Dinge zu beenden. Natür- 
lih haben die Russen darin recht, 
daß es alles andere als normal ist, 
daß eine riesige Stadt, die sich 
Wasser, Gas und Strom und wichtige 
Verkehrsmittel wie die Stadtbahn 
teilt, in ihrer Mitte gespalten ist. Ein 
Gast aus dem Ausland sollte sich 
vorstellen, daß durch Oslo, Kopenha- 
gen oder London eine tiefe Demar- 
kationslinie die Stadt durchschneidet, 
daß es keine Telefonverbindung zwi- 
schen Ost und West gibt, kein ge- 
meinsames Straßenbahnnetz, keinen 
gemeinsamen Arbeitsmarkt. 


Was den Gast aus einem Land, 
dessen Hauptstadt normal funktio- 
niert, am stärksten beeindruckt, ist 
die Anpassungsfähigkeit der Berliner, 
ihre Fähigkeit, ihr Lebensmuster ent- 
sprechend dem Unvermeidlichen - zu 
modellieren. Und zwar so, daß West- 
berlin perfekt funktioniert, ohne Läh- 
aus der Organe einer Millionen- 
stadt 


Jeder Tag bringt neue, große und 
kleine Probleme, die rasch gelöst wer- 
den müssen. Daß es gelungen ist, 
einer nicht normalen Millionenstadt 
einen normalen Lebensrhythmus zu 
geben, kann nur ehrliche Bewunde- 
fung auslösen. Ich bin mir natürlich 
darüber im klaren, daß ohne die Zu- 
sammenarbeit mit der Bundes- 
republik — die Westberlins großer 
Markt ist — diese von ihrem natür- 
lichen geographischen Hinterland ab- 
geschnittene Stadt bald untergehen 
müßte, Ich bin mir auch darüber im 
klaren, daß Westberlins Wirtschafts- 
leben ohne den Kaufkraftzuschuß aus 
dem Westen nicht so funktionieren 
könnte, nicht ohne das Einpumpen 
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Fritz Lehment- 


Das ist jeder Tropfen SCHWARZER KATER. Erst 
atmet man die fruchtige „Blume“ ein: Mmm! Dann 
nippt man und sagt: Aah! Und schließlich kann 
man's Nippen nicht mehr lassen. 


SCHWARZER KATER 


aus dem edlen Saft schwarzer Johannisbeeren. 


Die herzhafte Spezialität der Spirituosenwerke 
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Wie uns 
die Anderen sehen 


Berlin sehnt 
sich nach 
Filzpantoffeln 


von eineinhalb bis zwei Millionen 
D-Mark jährlih, nicht ohne die 
Steuererleichterungen für die Waren 
aus Westberlin. Das kleine Berliner 
Wirtschaftswunder ist mehr ein psy- 
chologisches Wunder. 

Verantwortungsbewußte West-Ber- 
liner sollten aber auf der Hut sein 
vor einer Selbstsuggestion, wenn es 
gilt, das Spektrum der Möglichkeiten 
zu prüfen, die dem Osten gegen die- 
sen vitalen Teil von Berlin zur Ver- 
fügung stehen. Denn die wirtschaft- 
liche Blüte Westberlins ist ja not- 
wendigerweise auch eine Herausfor- 
derung an den Osten, eine Auffor- 
derung zum Vergleich. 


Das gibt es nicht 


bei uns in Norwe- 
gen“, stellte Jan H. 
Greve erstaunt fest. 
„Bei uns würden 
zwei Damen gesetz- 
terenAlters niemals 
miteinander tanzen. 
Am Männermangel 
kann es hier doch 
nicht liegen: Im 
Hintergrund sitzen 


doch h “ 
‘„Ich bin darauf vorbereitet, daß och genug herum! 


Chruschtschow dieses Mal mit dem 
Separatfrieden mit Ost-Deutschland 
ernst machen wird“, sagte mir ein In- 
dustrieller, „doch hätte das kaum die 
im Westen gefürchteten Konsequen- 
zen. Im großen und ganzen werden 
wir genauso weiterleben wie bisher, 
weil schon durch die Reaktionen des 
Westens, besonders Kennedys, auch 
Chruschtshows neuen Drohungen 
Grenzen gezogen sind, die er einfach 
nicht überschreiten kann...“ 

Da haben wir es wieder, dieses 
felsenfeste Vertrauen zum Willen 
und zum Können der freien Welt, 
eine neue russische Berlin-Offensive 


Stück) 


WEINBRAND 


'’/ı Fl. »Stück 1826« DM 9,75 - »Stück Meisterstück« DM 12,- 


Das Leben ist schön — nicht wahr? 
Genießen Sie es in vollen Zügen, 
oder lieben Sie es wohl dosiert? 
Gehen Sie gern kegeln, 
oder ziehen Sie das Fernsehen vor? 
Mögen Sie Walzer oder Dixieland? 


Sind Sie so oder so — stehen Sie mit bei- 
den Beinen im Leben, dann ist STÜCK 
für Sie der richtige Weinbrand, denn er 
ist echt und gut wie das Leben selbst. 


für alle, die das volle Leben lieben 


STÜCK, ein »Hanauer Brand«, wird aus 
temperamentvollen Weinen sorgfältig 
destilliert. In langer Lagerzeit entwickelt 
sich sein voller, herzhafter Charakter. 
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zu bremsen. Ein Vertrauen, das ich 
bei meinen Gesprächen mit Menschen 
in der Bundesrepublik nicht immer so 
stark gefunden habe. Das hat natür- 
lich auch seine psychologische Erklä- 
rung. Menschen in „Frontlinie“, die 
den kalten Hauch vom Osten weitaus 
intensiver als die im Westen spüren, 
können aus reinem Selbsterhaltungs- 
trieb gar nicht anders reagieren. Das 
ist die Coue&-Methode, auf das freie 
Berlin angewandt. 

Die gleiche Überzeugung, daß auch 
dieses Mal die Schicksalsstunde für 
Berlin nicht schlagen wird, fand ich 
bei Westberlins zweitem Willy, dem 
populären SPD-Politiker Berlins 
willy Kressmann, Bürgermeister im 
westlichen Stadtteil Kreuzberg, den 
man auch Texas-Willy nennt. 


„Ih glaube an keine neue 
Blockade“, versichert mir der impul- 
sive Willy während eines improvi- 
sierten Gesprächs in seinem Büro in 
der Yorkstraße, einem Zimmer, auf 
das der Direktor einer Kunstakade- 
mie stolz sein könnte. 


„Ich glaube nicht, daß die Sowjets 
noch weiter gehen werden. Ich bin 
fest überzeugt, daß Chruschtschow 
sich regelrecht in eine Zwickmühle ge- 
setzt hat und froh wäre, wenn ihm 
die Westmächte auf irgendeine Weise 
daraus helfen würden. 


Er muß sich darüber im klaren 
sein, daß wir Westberliner, so frei 
wie wir sind, keinerlei Wert auf 
seine ‚Freie Stadt Berlin‘ legen, die 
uns der Westen, und ganz besonders 
Kennedy, der mein größtes Vertrauen 
besitz, auch ersparen wird. Ich 
glaube, es wird auf einen Kompromiß 
hinauslaufen, und ich persönlich bin 
ein Anhänger des Gedankens, daß die 
Berlin-Frage auf einer Friedenskonfe- 
renz erörtert werden sollte, an der 
alle Länder teilnehmen, die mit 
Deutschland Krieg geführt haben. Da- 
bei wäre beste Gelegenheit, die 
Russen zu fragen, was sie eigentlich 
mit Deutschland machen wollen. 

Man muß“, so führt der Bürger- 
meister weiter aus, „auch Verständnis 
haben für das Mißtrauen der Russen 
uns Deutschen gegenüber. Die So- 
wjetunion hat ja in wenigen Jahren 
zwei Kriege mit Deutschland gehabt, 
und da ist es doch ganz natürlich, daß 


sie uns fragen: Wehin marschiert ihr 


jetzt? 


Sie wollen auch gern wissen, was 
wir unter der Wiedervereinigung ver- 
stehen und was wiedervereint wer- 
den soll. Erinnern Sie sich noch un- 
serer Reichswehr von 100000 Mann 
und was sich daraus entwickelte? 
Nicht der deutsche Stahlhelm war ge- 
fährlich, sondern Leute, die den Stahl- 
helm kommandierten. Ich persönlich 
fürchte den autoritären Zug der Bon- 
ner Politik, der vom Wirtschaftswun- 
der direkt gefördert wird, weil er die 
Massen entpolitisiert. Autorität zum 
Selbstzweck ist lebensgefährlich. 


Ich kann mich des Eindrucks nicht 
erwehren, daß Ulbricht kein beson- 
deres Vertrauen mehr bei Chru- 
schtschow genießt — wenn er es je 
gehabt hat. Ulbricht ist wie viele an- 
dere dem Hang zum Überdrehen er- 
legen, den wir Deutsche nun leider 
einmal als schlechte Gewohnheit ha- 
ben. Sein Versuch, die Ostdeutschen, 
das ganze Volk, zu einer Partei zu 
machen, hat eine Antwort mit einem 
gewaltigen Flüchtlingsstrom gefun- 
den. Aber viele, die drüben bleiben, 
sind oft mutiger als die Flüchtlinge. 
Nehmen Sie einen Gruß mit aus 
Westberlin: Der Westberliner ist 
wie einst und je ruhig und gelassen. 
Er ist krisenfest.‘“ So sprach Willy der 
Zweite. 

Er hat wahrscheinlich damit recht, 
daß die Westberliner ziemlich immun 
gegenüber sogenannten Berlin-Krisen 
sind — solange der Glaube hält. 
Hoffentlich kann man auch mit vollem 
Recht behaupten, daß der Berliner 
einen gesunden Instinkt hat, der ihm 
sagt, daß letzten Endes die prak- 
tischen Lösungen doch den politischen 
vorgezogen werden. 


Lesen Sie auf den folgenden Seiten 
die Interviews, die Niels J. Mürer bei 
seinem Deutschlandbesuch machte. 


Es ıst nie zu früh - und selten zu spät 


sop — :uagasus,] pun auf 


Ein bewährtes 
Vitamin-Haarwasser 
mit großer Wirkungsbreite, 


in neuer Aufmachung, 
neuer Packung, 

neuer, griffiger Flasche 
und - mit neuer, 
besonders dezenter und 
angenehmer 
Parfümierung. 


Diplona 

das bewährte, 
biologische Haarwasser 
für gesundes, 

schönes, kräftiges und 
gepflegtes Haar. 


DM 2.85 
4.50 
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für Diplona die wirksame Haarnährpflege ! 


Für Menschen von heute 


die Nähmaschine von morgen 


ANKER-PHOENIX Nähmaschinen AG Bielefeld 


!D Zwei Spitzenmodelle mit neuem Nähkomfort 


über 220 verschiedene Näh- [Modell 


funktionen, viele Spezialitäten: 
eingebaute Stick- und Stopf- die neue Nähmaschine 
automatic, automatisierte äh. 
Knopflocheinrichtung, Band- ohne Näh-Probleme 
einfasser,Lochstickeinrichtung über90 verschiedene Nähfunk- 
und über 1500 automatische tionen, mehr als 100 automa- 


PHOENIX Zierstichkombinationen. tische Zierstichkombinationen. 


Bevor Sie eine Nähmaschine kaufen, lassen Sie sich vom ANKER- r---——---------- Y 
Duplomatic PHOENIX Fachhandel beraten. Für diesen BON senden wir Ihnen \/ N] 
Prospektmaterial über ‚Moderne Nähmaschinen unserer Zeit.’’ 
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DENICOTEA 


Das reine Aroma 
Lieblingsmarke 
ungetrübt zu genießen, 
das verbürgt eine 
Denicotea-Filter- 
Zigarettenspitze, wie 
hier das Luxusmodell 
» Automatic-Silber «. 
Aufstecksilberbrenner 
935/000 mit federndem 
Auswerier. Korn- 


guillochierung 
in Handarbeit. 


DENICOTEA 


DENICOTEA 


Filterpfeife Mod. »Hockey« 
Schnittige Form mit nach 


NUR ECHT MIT 
ROTEM DECKEL 


DENICOTEA 


Fortse des Berichtes 
„Wie uns die Anderen sehen“ 
von Seite 83 - 


Niels J. Mürer sprach mit 
Dr.DeistundProf.Erhard: 


Alle wollen nur das Beste - % 


Arbeitgeber, Arbeitnehmer, CDU und SPD 


DR. HEINRICH DEIST 
Wirtschaftsexperte der SPD: 


Wohlstand 


gerechter verteilen 


MÜRER: Dr. Deist, Sie sind der 
Verfasser des neuen Wirtschaftspro- 
gramms der SPD. Welche Alternative 


haben Sie zu dem Erhardschen Wirt-. 


schaftswunder? 

DEIST: Der Unterschied zwischen 
CDU und SPD liegt nicht im Bekennt- 
nis zur freien Wirtschaft, zum Wett- 
bewerb als zentralem . Ordnungs- 
element der Wirtschaft und zur Un- 
ternehmerinitiative. Der Unterschied 
liegt in der Auffassung über das, was 
wirtschaftspolitisch geschehen 
muß. 

Die Bewährungsprobe der Wirt- 
schaftspolitik beginnt in kritischen Si- 
tuationen. Bisher haben wir größere 
wirtschaftliche Schwierigkeiten glück- 
licherweise nicht gehabt. Aber wir hat- 
ten Rückschläge in einzelnen Teilen 
der Wirtschaft, etwa im Kohlenberg- 
bau, in der Stahlindustrie, in der Tex- 
tilwirtschaft und im Schiffbau — und 
wir haben noch heute mit den Folgen 
einer überschäumenden Konjunktur, 
nämlich mit Arbeitskräftemangel und 
Preissteigerungen zu tun. 


Hier hat sich deutlich gezeigt, daß 
die bisherige Bundesregierung aus 
dogmatischen Gründen zu einer akti- 
ven Wirtschaftspolitik nicht bereit ist. 
Dies ist eine große Sorge nicht nur der 
verantwortungsbewußten Politiker in 
Deutschland, sondern auch der euro- 
päischen Institutionen. 

Unser Regierungsprogramm fordert 
deshalb einen jährlichen Wirtschafts- 
bericht, in dem die Bundesregierung 
dem Parlament regelmäßig Rechen- 
schaft über die wirtschaftliche Entwick- 
lung des vergangenen Jahres und ihre 
wirtschaftspolitishen Absichten im 
kommenden Jahr ablegt. Die Wirt- 
schaftspolitik darf nicht von der Hand 
in den Mund leben, sie muß Vor- 
sorge für die Zukunft tragen. 

Der zweite Unterschied besteht in 
der Politik gegenüber der Großwirt- 
schaft und ihrer Macht gegenüber den 
mittleren und kleinen Unternehmen. 
Die bisherige Bundesregierung und 
die CDU waren weder in der Lage, 
dem Machtmißbrauch der Großen in 
der Wirtschaft entgegenzutreten, noch 
den mittleren und kleinen Unterneh- 
men den ihnen zukommenden Lebens- 
raum zu sichern, noch die Verbraucher 
vor überhöhten Preisen zu schützen. 

Niemand will die leistungsfähigen 
Großunternehmen zerschlagen. Aber 
eine verantwortungsbewußte Bundes- 
regierung muß wirksame Maßnahmen 
zur Kontrolle der großen Unterneh- 
men, zur Förderung der Mittelschich- 
ten und zur Sicherung eines stabilen 
Preisniveaus ergreifen. Sie muß vor 
allem auch dafür sorgen, daß die Groß- 
unternehmungen mit ihren hohen Ge- 
winnen ihre Preise senken. 

Der dritte Unterschied besteht in 
der Eigentumspolitik. Eigentum und 
Vermögen sind wichtige Dinge. Der 
große Wirtschaftsaufschwung unserer 
Jahre gibt uns die Möglichkeit, dafür 
zu sorgen, daß immer mehr Men- 


schen Eigentum und Vermögen bilden 
können. 


Was die bisherige Bundesregierun 
hier getan hat, ist ein Tropfen a 
den heißen Stein. Maßnahmen zu 
einer breiteren Streuung des Vermö- 
gens der privaten Großwirtschaft sind 
überhaupt nicht vorgesehen. Hier ent- 
hält das sozialdemokratische Regie- 
rungsprogramm konkrete Vorschläge, 
die die Vermögensbildung in breiten 
Kreisen ermöglichen, die heute noch 
ausgeschlossen sind. 

MÜRER: Liegt nach Ihrer Auffassung 
eine gewisse politische Gefahr in der 
günstigen wirtschaftlichen Entwicklung 
der Bundesrepublik? Ein materiell ge- 
sättigtes Volk ist vielleicht mehr ge- 
neigt, der Politik den Rücken zu keh- 
ren, als ein mißvergnügtes Volk. 

DEIST: Es ist falsch, das ganze 
deutsche Volk über einen Leisten zu 
schlagen. Der Wohlstand ist recht ver- 
schieden verteilt. Von Sättigung oder 


gar Übersättigung können wir nur bei 
estimmten Schichten sprechen, die 
allerdings ihr Wohlleben sowohl im 
Inland als auch besonders im Ausland 
sehr aufdringlih zur Schau stellen. 
Von diesen Kreisen geht jenes un- 
erwünschte „Wohlstandsdenken“ aus, 
das nur das eigene materielle Ic 


kennt. 

Deshalb gibt es auch schwace 
Punkte in unserer wirtschaftlichen, 
geistigen und politischen Ordnung. 
Insbesondere die Gemeinschaftsauf- 

aben der Nation werden in einem 

rassen Gegensatz zum privaten Wohl- 

leben bestimmter Schichten in unver- 
antwortliher Weise vernachlässigt. 
Aber im Kern ist das deutsche Volk 
gesund; es ist auch bereit, um der 
Freiheit der 17 Millionen Deutschen 
in der Zone willen Opfer zu über- 
nehmen. 

Aber man muß ernsthaft an die 
guten Seiten der Menschen und nicht 
an ihre Trägheit und Selbstzufrieden- 
heit appellieren. Auch hier wird sich 
die Politik der Sozialdemokraten 
grundlegend von der Politik der bis- 
herigen Bundesregierung unterschei- 
den. Die CDU-Bundesregierung wird 
im wesentlichen durch jene Kräfte ge- 
tragen, die von einem übertriebenen 
Wohlleben angesteckt sind. Die So- 
zialdemokratie dagegen wendet sich 
bewußt an die jungen, an die fort- 
schrittlichen, an die aktiven Kräfte 
der Nation. 


MÜRER: Welche Schattenseiten hat 
Ihre schon ein Jahrzehnt anhaltende 
Hochkonjunktur? Alles ist ja nicht nur 
Sonnenschein. 

ERHARD: Zunächst muß ich da sagen, 
daß jedenfalls der Sonnenschein doch 
bei weitem überwiegt. Aber Sie ha- 
ben recht. Es sind natürlich auc in 
der Hochkonjunktur, vor allen Dingen 
in einer übersteigerten Hochkonjunk- 
tur, Erscheinungen zutage getreten, 
die zweifellos zu einer gewissen Be- 
sorgnis Anlaß geben. Sie haben mich 
immer wieder veranlaßt, dem deut- 
schen Volk vor Augen zu führen, daß 
man das Glück nicht zu sehr heraus- 
fordern kann, daß wir durchaus kei- 
nen Garantieschein haben für „ewigen 
Sonnenschein“. 

Die Hochkonjunktur, die Überkon- 
junktur, ist zweifellos dazu angetan, 
dem Menschen das Bewußtsein für die 
rechten Maße zu rauben. Das findet 
Ausdruck einmal in den Lohnver- 
handlungen der Sozialpartner, aber 
auch — wie ich gern zugebe — in den 
Preiserwartungen der Unternehmer. 

Damit überfordern wir die Kon- 
junktur, und ich habe oft darauf hin- 
gewiesen, daß wir nach meiner Über- 
zeugung auch in Deutschland an einer 
kritischen Schwelle stehen, daß, wenn 
wir nicht rechtzeitig Besinnung üben, 
auch eine Hochkonjunktur umschlagen 
könnte, und daß man, ähnlich wie das 
jetzt in Großbritannien zum Ausdruck 
gekommen ist, zu spät zu der Einsicht 


PROFESSOR LUDWIG ERHARD 
Vizekanzler und Wirtschaftsminister: 


Keine Garantie für 
"2, ewigen Sonnenschein 


gelangt, über die Verhältnisse gelebt 
zu haben. 

MÜRER: Hat der Wohlstandsstaat 
der deutschen Bundesrepublik wesen!t- 
lih dazu beigetragen, die demokrati- 
sche Gesinnung im deutschen Volk zu 
fördern? In skandinavischen Augen 
sind ja die Menschen in der Bundes- 
republik heute ein Volk des wohl- 
habenden Mittelstandes, das seine 
politische Vergangenheit am liebsten 
zu vergessen wünscht., 

ERHARD: Ich glaube nicht, daß der 
Geist, der sich hinter dieser Frage ver- 
birgt, oder der Vorwurf, der da durch- 
leuchtet, voll gerechtfertigt ist. Ich bin 
der festen Überzeugung, daß die de- 
mokratische Gesinnung in Deutsch- 
land über alle Parteien eine feste 
Grundlage hat und daß Sorgen in Ge- 


‚stalt einer Gefährdung der Demokra- 


tie oder auch Befürchtungen, daß das 
deutsche Volk für eine demokratische 
Ordnung nicht mehr das rechte Ver- 
ständnis aufbringen könnte, nicht be- 
rechtigt sind. 

Aber vielleicht haben Sie insofern 
recht, als natürlich ein Wohlstand, der, 
wie manche glauben, so ohne Ve:r- 
dienst vom Himmel fällt, den Ma- 
terialismus im täglichen Leben eines 
Volkes etwas zu stark in den Vorder- 
grund rückt. Von dieser Seite droht 
zweifellos eine gewisse Gefahr. 

Wenn Sie sagen, daß die Bundes- 
republik heute ein Volk des wohl- 
habenden Mittelstandes. ist, ja, dann 
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muß ich sagen, bin ich gern mit dieser 
Charakterisierung einverstanden. Es 
war ja ein Ziel unserer Wirtschafts- : 
politik, die große Differenzierung in & rege 
Schichten zu beseitigen, vor allem Ge- t 
spenster der Vergangenheit wie das OÖ Q uU u 
Proletariat zu überwinden, und auch 


diese Denkweise und dieses Lebens- 
gefühl endgültig vergessen zu machen. 


Daß dies gelungen ist, ist sogar ein preiswe rt 


BE den man vorbehaltlos bejahen 
muß. 

Aber von da aus zu schließen, daß 
PD der Wohlstand das deutsche Volk dazu: 
verleiten könnte, seine politische Ver- 
gangenheit zu vergessen, ist meiner 
Ansicht nach nicht angebracht. Gerade 
die Stetigkeit der politischen Ent- 
scheidung des deutschen Volkes be- 
weist eigentlich nur, daß das deutsche 
Volk sich der Zusammenhänge 
zwischen seinem eigenen Leben und 


ir bei der festen politischen Eingliederung 
die Deutschlands in eine freie und demo- wıe ıst as 4 
im kratische Welt durchaus bewußt ist. 
en Man mag dem deutschen Volk dabei Br 


aud zugute halten, daß, wenn ein 
Ran Volk so lange in der Versklavung mo Mes ? 
aus, lebte und dabei soviel erdulden mußte = 
> Ic - Hunger, Not und Elend — und daß u 
es buchstäblich aus Schutt und Trüm- 


vache mern wieder neu aufbauen mußte, 
yanz zwangsläufig die materiellen 
Ein niedriger Preis setzt voraus, 
’ Es ist verständlich, daß das Denken ; r 
ge daß, daß ein Gegenstand „großer 
deutsche Volk wieder eine Zukunft - = 
ssigt. haben soll, es mit Gläubigkeit und mit ‚Zahl” hergestellt und abgesetzt wer | | 
Volk Eifer an die Beseitigung der unge- _ den kann. Dazu müssen aber Qua- Be Nr. 01/0420 
über. gehen mußte. Daß dann das äußere lität und Gebrauchswert den Erwar- \ Kalender, 
Bild, von draußen gesehen, manchmal 
zu einem gewissen Fehlurteil verleitet tungen der Käufer voll entsprechen — . um DM 24 
die oder das deutsche Volk in einem nicht verchromt DM 
nicht immer freundlichen Licht erscheint, ist wie bei der Kienzle-Strapazieruhrr. ; \ . vergoidet DM 27. _ 
| sich vermeidbar. Doch ich glaube, man ME. . 
raten sollte dem deutschen Volk in dieser | 
 bis- Beziehung etwas Gerechtigkeit zuteil | 
schei- werden lassen. | 
wird MÜRER: Gibt es in der Wirtschafts- | 


| Millionen Kienzle Strapazieruhren 
sih | fühl, daß der Gigant auf unsicherem | 1 

wurden in den letzten 10 Jahren in aller Welt 1 


ae Pa. laube nicht, daß d | 
deutsche Volk, jetzt nur aus ökone- en gekauft. Alle Welt weiß, wie gut, schön und | 
mischer und sozialer Sicht betrachtet, rostfreier Stahlboden._— ; i i 
nicht fortdauern könnte. Aber das 


Kienzle Strapazieruhren sind formschöne und 
elegante Armbanduhren fürmoderneMenschen. 
Sie sind unerhört robust und zuverlässig. Beim 
Sport, bei der Arbeit und überall, wo es hart 
hergeht, haben sie sich bestens bewährt, weil 


deutsche Volk ist sich natürlich, und 
vielleicht sogar mehr als andere Völ- 
ker — das liegt in seinem Schicksal 
begründet, in seiner ganzen politi- 
schen und geographischen Situation — 
sehr stark dessen bewußt, daß alle 
wirtschaftliche Wohlfahrt und alle so- 
ziale Sicherheit natürlih abhängen 
von der Aufrechterhaltung einer welt- 
weiten, freiheitlichen und politischen 


# Ordnung. sie unempfindlich sind gegen Stoß und Feuch- 
jelebt Dieses Bewußtsein schafft die engen i i 

Bande zwischen der Bundesrepublik tigkeit, gegen Staub und Temperaturwechsel. 
und der Welt. Wir wis- 
:sen!- sen genau, daß wir, auf uns allein ge- . : 
Be: stellt, verloren wären. Das deutsche Kauft man Jugendlichen die erste Armband- 
Ik z olk ist sich auch dessen bewußt, da 
ugen u vollen Beitrag zu den - uhr, dann sollte es in jedem Fall eine Kienzle- 
ndes- strengungen der gesamten Welt zu . 
wohl- leisten und auch Opfer dafür zu brin- Strapazieruhr sein, denn: 
seine gen hat. 
bsten MÜRER: Es kommt mir so vor, als 


fürchtet die Sowjetregierung infolge 


...die halten wirklich etwas aus! 


B der der katastrophalen wirtschaftlichen 
Ever Entwicklung in der DDR die west- " 
lurch- deutsche Wirtschafts-, ‚Aufrüstung‘ 
ERHARD: Na, ich kann mir nicht vor- 
stellen, daß das, was die Bundesrepu- 
blik im Rahmen des Verteidigungs- 
bündnisses der NATO tut und zu tun 
Fr gezwungen ist, daß das eine so hoch- 
Ver- aufgerüstete militärische totalitäre 
Macht wie Sowjetrußland erschrecken 
könnte. \ 
Dodh wenn Herr Chruschtschow 
owjetrußlan en ebensstanda 
= des russischen Volkes bis 1980 so weit so rapazıeru ren 
erhöhen möchte, daß er womöglich DM 29. 
droht übersteigt, so möchte ich sagen: Wohl 
uns, wenn wir den Gegensatz zwi- 
schen der östlichen und der westlichen 
hl- Welt auf diesem Felde austragen dürf- Fragen Sie im Fachgeschäft nach Kienzle- Uhren 
u. ten! Hier könnte ich mir eine glück- 


liche Koexistenz vorstellen. 
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 Volksaktien 
in Sicht 


n Bonn will man sich nicht auf den 

Lorbeeren der VW-Privatisierung 

ausruhen: Schon im nächsten Jahr 
sollen wieder neue Volksaktien aus- 
gegeben werden. Allerdings ist man 
sich noch nicht ganz klar darüber, wel- 
ches Bundesunternehmen diesmal pri- 
vatisiert werden kann. Bundesschatz- 
minister Wilhelmi will aber diese 
Frage noch vor den Bundestagswahlen 
klären. . 

Zur Auswahl stehen vier Unterneh- 
men: 


e der VIAG-Konzern mit einem Grund- 
kapital von 250 Millionen Mark, in 
dem viele kleinere Unternehmen 
verschiedener Branchen zusammen- 
gefaßt sind; 


die Bergwerksgesellschaft Hibernia 
AG Herne mit einem Grundkapital 
von 350 Millionen Mark. Außer 
Kohlebergwerken gehören zu Hi- 
bernia auch verschiedene chemische 
Betriebe, unter ihnen die Scholven- 
Chemie und eine 25prozentige Be- 


teiligung an den Chemischen Wer- 
ken Hüls; 


® die Preussen-Elektra, Elektrizitäts- 
unternehmen mit einem Grundkapi- 
tal von rund 157 Millionen Mark; 


e die Hugo Stinnes AG mit einem 
Grundkapital von 75 Millionen Mark, 
von denen allerdings nur 75 Prozent 
in den Händen der Bundesregierung 
liegen. 


Als „Favoriten“ gelten die Stinnes 
AG und die VIAG. Besonders die VIAG 
würde sich gut zur Privatisierung eig- 
nen, weil sie in verschiedenen Bran- 
chen arbeitet und dadurch den Aktionä- 
ein „gemischtes Risiko“ bieten 

ann. 


Bei der nächsten Ausgabe von Volks- 
aktien will Minister Wilhelmi die Er- 
fahrungen der VW-Privatisierung aus- 
werten: Die Aktien sollen wieder nur 
an Bezieher kleinerer Einkommen 
(8000 beziehungsweise 16 000 Mark im 
Jahr) ausgegeben werden. Ein Sozial- 


rabatt- wird wahrscheinlich bei den 
neuen Volksaktien nicht mehr gewährt 
werden — dafür will man eventuell 
einen günstigeren Ausgabekurs fest- 
legen. 


Höhere Ausschüttungen 
bei Investmentfonds 


Die Fonds der Allgemeinen Deut- 
schen Investment-Gesellschaft (ADIG) 
konnten in diesem Jahr wieder ihre 
Ausschüttungen erhöhen. Die Besitzer, 
die seit 1957 an eine ständige Wert- 
steigerung ihrer Anteile gewöhnt wa- 
ren, mußten aber diesmal feststellen, 
daß ihre Zertifikate in den vergange- 
nen zwölf Monaten nicht wertvoller 
geworden sind. Im Gegenteil: Infolge 
der allgemeinen Börsenschwäche er- 
mäßigten sich auch die Preise der In- 
vestment-Anteile. So lag der Wert der 
ADIG-Fonds Fondis, Fondak, Fondra 
und Adifonds am 30. Juni dieses Jahres 
niedriger als ihr Wert am 30. Juni 1960. 


Fuß 
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Das klingt unglaublich... aber es stimmt! Glänzer läßt sich 
nicht nur mühelos auftragen, Glänzer erzeugt nicht nur ganz von 


' selbst Glanz: Glänzer ist vor allen Dingen ein Wunder an 


Sparsamkeit! Wenn Sie Ihren Fußboden erst richtig mit Glänzer 
' behandelt haben, brauchen Sie ihn sage und schreibe nur 


viermal im Jahr neu zu glänzern! Außerdem ist auch die laufende 
Reinigung ganz leicht. - Machen Sie sich deshalb die Fuß- 
bodenpflege genauso einfach wie Millionen moderne Hausfrauen... 
aber denken Sie daran: Glänzern kann man nur mit Glänzer! 


® Registriert als internationales Warenzeichen. Auch in Österreich, in der Schweiz, in Beigien, Frankreich, Luxemburg und Holland erhältlich. 


nur 


Glänzer pflegt 
alle Böden! 


Glänzer pflegt grundsätzlich alle 
Ihre Böden — ob Linoleum oder 
Kunststoff, Holz, Gummi oder 
Steinfliesen. Was bei der ersten 
Glänzer-Pflege für einige Böden 
zu beachten ist, und wie Sie 
Gummiabsatzstriche leicht ent- 
fernen können, sagt Ihnen klipp 
und klar die Gebrauchsanwei- 
sung auf dem Kanister. 
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Nur der Preis der Adiropa-Anteile er- 
höhte sich im vergangenen Geschäfts- 
jahr um fast 20 Prozent. Die Zertifikate 
von Adiropa, ein Fonds, der überwie- 
gend Aktien des europäischen Aus- 
landes „im Topf“ hat, wurden teurer, 
weil die Aktienkurse an vielen euro- 
päischen Börsen in den vergangenen 
zwölf Monaten zum Teil beachtlich ge- 
stiegen waren. 

Während zwar die stürmische Kurs- 
entwicklung an den deutschen Börsen 
in den vergangenen zwölf Monaten 
nicht mehr anhielt und damit die In- 
vestment-Anteile nicht mehr wertvoller 
wurden, konnten die meisten Industrie- 
unternehmen in diesem Jahr dagegen 
eine höhere Dividende auszahlen. Das 
machte sich wieder in den höheren 
Ausschüttungen der Fonds bemerkbar. 
Für das vergangene Jahr wurden bei den 
einzelnen Fonds der ADIG folgende 
Beträge ausgeschüttet (entsprechend 
den Splits umgerechnete Vorjahres- 
zahlen in Klammern): Fondra 6,75 
(6,50) Mark; Fondak 2,75 (2,50) Mark; 


Fondis 3,00 (2,83) Mark; Adifonds 3,75 
(3,50) Mark. Die Ausschüttung für den 
Fonds „Adiropa“ in Höhe von vier 
Mark wurde für die Zeit von 16 Mo- 
naten vorgenommen, weil dieser Fonds 
zum erstenmal seit seiner Grüsdung 
im Frühjahr 1960 Erträge ausschüttet. 


Die Konjunktur 
hat sich beruhigt 


Das vergangene Jahr war das beste 
„Wirtschaftsjahr“, das die Bundes- 
republik je erlebt hat: Die Industrie 
verzeichnete einen gewaltigen Auf- 
schwung -— Vollbeschäftigung und 
guter Verdienst waren die Folge. Die 
gute Konjunktur hatte aber auch 
Schattenseiten: Die Arbeitskräfte 
wurden zu knapp, und die Industrie 
war gezwungen, sich gegenseitig die 
Arbeiter mit hohen Löhnen „abzuwer- 
ben“. Die erhöhten Lohnkosten wur- 
den dann wieder zum Teil auf die 
Preise der Erzeugnisse abgewälzt. 


Und noch ein Nachteil der „überhitz- 
ten Konjunktur“ machte sich in stei- 
genden Preisen bemerkbar: Die Nach- 
frage nach vielen Waren überstieg das 
Angebot — die Erzeuger konnten also 
ihre Preise heraufsetzen und dabei 
sicher sein, ihre Ware ebenso gut ver- 
kaufen zu können wie früher. 

Nicht zuletzt um diesem ständigen 
Preisauftrieb, der mit der „Überkon- 
junktur* verbunden war, entgegenzu- 
wirken, hat die Bundesbank am 
6. März dieses Jahres die Mark aufge- 
wertet, um den Export zu bremsen 
{deutsche Waren wurden im Ausland 
fünf Prozent teurer) — und gleichzeitig 
eingeführte Waren aus dem Ausland zu 
verbilligen, Die Bundesbank hat so die 
Nachfrage im Inland „währungspoli- 
tisch“ verringert, weil sich durch ihre 
Maßnahme das Warenangebot erhöh- 
te: Der Export lohnte sich für viele 
Waren nicht mehr so, wie früher, und 
andererseits wurden ausländische Wa- 
ren auf dem Inlandsmarkt wettbe- 
werbsfähiger. Jetzt, nach fünf Monaten, 


zeigt sich, daß das Experiment mit der 
Aufwertung geglückt ist: Die Konjunk- 
tur hat nachgelassen — der Preisauf- 
trieb hat ‚sich beruhigt. Die Industrie- 
produktion hat in den vergangenen 
Monaten weniger stark zugenommen 
als in den gleichen Monaten im Jahr 
1960. Freilich ist damit noch nicht das 
Ende der Konjunktur gekommen. Denn 
es wurden noch mehr Güter hergestellt 
als in den Vorjahrsmonaten — nur ist 
die Produktion nicht mehr so steil an- 
gestiegen wie im vergangenen Jahr. 
Natürlich machte sich die Beruhigung 
der Konjunktur auch in den Preisen 
bemerkbar: Während das Preisniveau 
im Laufe des vergangenen Jahres stark 
angestiegen ist, verteuerten sich die 
Industrieerzeugnisse — von einigen 
Ausnahmen abgesehen — kaum noch. 


"Der Preisauftrieb ist also zum Still- 


stand gekommen — und die Konjunk- 
tur bleibt trotzdem erhalten. Bundes- 
wirtschaftsminister Erhard stellte fest: 
„Der Boom ist nicht zu Ende - er ist 
nur gebremst.“ 


mi 


So glänzert 
man richtig: 


Hauptsache: Der Fußboden muß 
sauber und trocken sein. Dann 
wird Glänzer dünn und gleich- 
mäßig aufgetragen — also nicht 
eingerieben! Machen Sie sich 
freivon den bisherigen Gewohn- 
heiten des Einwachsens. Keines- 
falls sollten Sie jede Woche 
glänzern, denn viermal im Jahr 
genügt! 


Glanz 
nach Wunsch! 


Wenn der Glänzer-Auftrag ge- 
trocknet ist, entsteht ganz von 
selbst ein seidig schimmernder 
Glanz. Wünschen Sie jedoch 
einen spiegelnden Hochglanz, 
dann brauchen Sie nur miteinem 
weichen Tuch oder einem Mop 
leichtnachzupolieren.Obsooder 
so...Glänzer schenkt Glanz nach 
Wunsch! 


Glänzer - 
viermal im Jahr 


Glänzer kommt aus den Erdal-Werken — 


Ganz leicht 


dort versteht man was von Glanz und Pflege! 


zu reinigen! 


Glänzeristwasserfest,trittfestund 
schmutzabweisend. Nässe und 
Staub machen dem Glanz nichts 
aus — undSie können denBoden 
mit einem Mop oder Besen stets 
schnell und mühelos reinigen. 
AuchwennSiefeuchtaufwischen, 
werden Sie zu Ihrer Freude fest- 


'stellen, daß der Glanz dadurch 


nicht verschwindet! 
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stern-rätsel 


Waagerecht: 3. Kleinkunstbühne, Eil- 
bote, Kurier im Mittelalter, 17. Malkiedei- 
stein, 18. Hafenstadt, 19. 
starker Kaffee, 22. Hauptstadt der Sowjet- 
republik Lettland, Männer- Frauen- 
name, 24. Ausdruck a Fach- 
ausdruck beim Fußball, En des 
Ägir in der nordischen Mythologie, 29. 
Boleareninsel (deutsche Schreibweise), 3. 
a Sonnengott, 32. Würzwein, 

istesrichtung, Denkungsart, 
Werktag, 35. Flächenmaß, 37. Gebirgs- 
schlucht, 39. griechische weibliche Sagen- 
gestalt, 40. 42. zwei 
zusammengehörige Dinge, 45 . Wald- und 
Sumpfland in Sibirien, 46. Köstyorrich- 
tung, 48. Insel in der Irischen See, 50 
lig geformte Speise, 52. griechischer Bo 
stabe, 54. Fi gg. ren 56. lange 
58. Getreidebündel, "2. 
Ich 61. Landschaftsform, 62. feier- 


in der Ostalpen, 65. Staats- 
taatsvermögen, 69. junger Pflan- 
71. Vorfahr, 73. Kanton der 
Schweiz, 74. Bratenaufguß, 77. rn. 
78. Veränderung eines auses, 81. Schluß- 
ng 82. Heizstelle, 84. spanischer 
N als Statthalter der Niederlande 
ner ), 86. Tonhalle, Musiksaal, 89. Ab- 
kürzung eines Feinheitsmaßes für Strumpf- 
garne, 93. Stadt in der Bretagne, 95. Re- 
ligionsgemeinschaft, %. Kurort in der 
Schweiz, 9. Spielkarte, 100. echsenartiges 
Fabeltier, 102. Lebensbund, 103. Bildungs- 
auch Heilinstitut, 105. japonisches Brett- 
spiel, 106. Laubbaum, 107. Göttin der 
unst, 108. ringförmige Koralleninsel, 109. 
Mißgunst, 110. Gebetswort, 111. Auslo- 
sungs-Glücksspiel, 112. chirurgisches Mes- 


ser. 
Senkrecht: 1. vorgeschobener Grund, Aus- 
rede, 2. Wurfstange im Sport, 3. Wäsche- 
halter beim Trocknen, 4. Pflanzenfaser- 
produkt, 5. Abschiedsgruß, 6. Stadt in 
Ost-Frankreich, 7. Federvieh, 8. Maßband- 
einteilung an Meßgeräten, 10. Lied der 

per, 11. Scheinhieb beim Fechten, 12. ich 
auf lateinisch, 13. Verpackungsgewicht, 14. 
Schaustellung, Lodenaufbau, 15. Schmutz, 
Abfall, Verbindung zwischen Erie- 
und Ontariosee, 20. Weissagung, 21. klei- 
ner Kerl, 26. Amitstitel in der Bundes- 
regierung, 27. vornehm tuender Mensch, 
29. römische Göttir. des Erdwachstums, 30. 
Anzugaufhänger, 36. tibetanischer Priester, 
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38. Vogel, 40. kanadische Provinz, 41. in der a 67. Gestalt der Nibe- Buchstabe, 87. serbischer Physiker, Eni- 


Nebenfluß der- Wolga, 43. Pflanzenteil, 
44. Bootswettkampf, 47. Völker der indo- 
germanischen Sprachfamilie, 49. 
tisch, 51. Auszeichnung, 53. Gebirgskette 
der Karpaten, 55. zwei Punkte über einem 


Vokal, 


Opfer- 


57. amerikanischer Schriftsteller, 
59. heftiger Windstoß, 66. Hundeschwanz 


lungensage, 68. 
71. unerwünschter Pfianzen- 


wuchs, 72 


Todesgöttin, 70. russischer 
deutscher Komponist, 75. nor- 


wegische Schriftstellerin, 76. Gewürz, 79. 
Tol eines bei Rastatt mündenden Flußes, 


80. zwei und mehr 
83. Waldbodengewächs, 


Stimmen im Eink lang, 
iechischer 


decker der Wechselströme, 88. Kriech 
tier, 90. sittliche Gesinnung, innere Hal- 
tung, 91. Singvogel, 92. stenografisches 
Kürzungszeichen, 9. ae 9%. be- 

waffnete Streitmacht, Stadt in West- 
falen, 9%. Teil des 2 101. Herrenschoß- 
rock, 104. Hinweis, Wink. 


In einer 


Situation 


wie dieser... 


mehr 
sichere durch 
den neuen: 


tührt besser Die neu konstruierte Karkasse 


(Unterbau) verleiht größere Seitenstabilität. 


haftet besser Der neue Reifenquerschnitt 
bringt eine größere Auflagefläche auf die Straße. 


bremst besser Neue Profilgestaltung und neue Gummi- 
mischung für die Lauffläche steigern die Bremswirkung. 


.. und zur besseren Fahrtorientierung den modernen Continental-Atlas 
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MAGISCHE FIGUR 


Aus den Buchstaben: a-o -o 
a-c-c-d-d-d-e-e-e-e-g 
-9-i-i-I-n-n-n-r-r-t-t 
-u- u sind die Wörter der nachstehenden 
Bedeutung zu bilden und so in die Felder 
der Figur einzutragen, daß sie jeweils 
waagerecht und senkrecht gleichlauten: 
1. ungebrochenes Grasland, 2. Stadt in 
Oberitalien, 3. Schauspiel von G. B. Shaw, 
4. Überrest eines zerstörten Bauwerks, 5. 
Zurechtweisung. 


BRÜCKENRÄTSEL 


An Stelle der Punkte zwischen je 2 Wörtern 
setze man je ein weiteres Wort ein, das 
sowohl .im Zusammenhang mit dem ersten 
Wort als Schlußteil, als auch mit dem zwei- 
ten Wort als Anfangsteil je 2 neue Be- 
griffe bildet (Beispiel: RadFAHRER — FAH- 
RERflucht). 


Garn 
Mark 
Sand 
Garten . König 
Winter . Baum 

Schloß 
Tuch 
Zeit 


Dommel 


Als Brückenwörter an Stelle der Punkte 
kommen in Frage: Ufer — Tafel - Rohr - 
Kamm - Zaun — Eis - Rücken - Obst — 
Eisen — Tür. 
Bei richtiger Lösung nennen die Anfangs- 
buchstaben der Brückenwörter eine Schlan- 
genart. 


RATEN UND RECHNEN 


Jedes Karo der Figur bedeutet eine Ziffer, 
gleiche Karos also gleiche Ziffern. Durch 
robieren, Nachdenken und Überlegung 
ist die Aufgabe durch Niederschreiben 
der richtig gefundenen Zohlen on Stelle der 
Karos waagerecht und senkrecht lösbar. 


AUFLOSUNGEN AUS HEFT 37 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1.Plato, 5. 
Gin, 7. Beruf, 11. Giraffe, 13. Element, 15. Mal, 
16. Rhone, 17. Uhr, 18. Pia, 19. Nil, 20. Stiefel, 
23. Eskorte, 27. Start, 29. Ulrike, 31. Etamin, 33. 
Tatra, 34. Sen, 36. Ariel, 37. Litauen, 38. Elm, 
40. All, 41. Erg, 43. Efeu, 45. Lehm, 48. Motor, 
49. Taube, 51. Arad, 53. Rees, 55. Rom, 57. Ate, 
59. Gau, 60. Ischias, 61. Ernte, 63. Hof, 64. Eisen, 
66. Modena, 68. Urwald, 69. Donar, 72. Sattler, 74. 
Saenger, 76. Abt, 77. Gnu, 78. Rio, 81. Altai, 82. 
Lid, 84. Kandare, 85. Ramadan, 86. Kugel, 87. Rad, 
88. Gramm. — Senkrecht: ?2.Limit, 3. Ara, 
4. Tal, 5. Gehalt, 6. Nenner, 8. Emu, 9. Reh, 10. 
Unrat, 12. Friese, 14. Leiste, 20. Stutzen, 21. Irr- 
tum, 22. Emir, 24. Omar, 25. Remise, 26. Einlage, 
28. Areal. 30. Kalifornien, 32. Tannhaeuser, 3%. 
Stau, 35. Null, 39. Lemgo, 42. Riesa, 43. Eta, 44. 
Era, 46. Ete, 47. Mus, . Artemis, 52. Dach, 53. 
Reif, 54. S der, 56. Mandat, 58. Thorn, 59. Ge- 
sang, 62. Test, 65. Iwan, 67. Adebar, 68. Urania, 
70. Ortler, 71. Asgard, 73. Aarau, 75. Eidam, 79. 
Ing., 80. Ode, 82. Lar, 83. Ida. 


Verratenes Geheimnis: Richtig geordnet ergibt 
sich der Spruch: „Wer verraet, er verwahre ein 
Geheimnis, hat schon dessen Haelfte ausgelie- 
tert; und die zweite wird er nicht lange behalten“. 


Raten und Rechnen: 40. 84 -. 3360 


56x 3 15 


Silbenrätsel: 1. Winterthur, 2. Ebene, 3. Roboter, 
4. Niederlande, 5. Iller, 6. Churchill, 7. Huzulen, 
8. Teheran, 9. Locarno, 10. Iris, 11. Ellipse, 12. 
Bohne, 13. Eichel, 14. Nashorn, 15. Kinderlähmung, 
16. Amerika, 17. Nomaden, 18. Nutria, 19. Vehikel, 
20, Esche, 21. Reißverschluß, 22. Sonnenfinsternis, 
23. Totalisator, 24. Echo. „Wer nicht lieben kann, 
versteht nicht menschlich zu leben.“ 


laufend’ wachsen 


die Füße Ihres Kindes . 
- Tag für Tag! 


Unmerklich, doch ständig verändern sie 
sich in der Weite und in der Länge. Auch 
diese Erkenntnis war maßgebend für die 
Entwicklung der Elefantenschuhe T3. Man 
fand die „Zuwachs-Paßform mit Raumzu- 
gabe”! Jetzt kann der Fuß wachsen, wie die 
Natur es will und sich gesund entwickeln. 
Wählen Sie diese Kinderschuhe ganz neuer 
Art, die alle Probleme lösen. 


Fachgeschäfte zeigen Ihnen gern die hüb- 


schen Modelle. 
Neuartige Vorzüge — von Kinderärzten gefordert: , 
Zuwachs-Paßform Die neuartige Voll-elastisch © voll-elastische Naturgetreue @ der Fußsohle 
und maßgerechte roll-elastisch Biegsamkeit Fußbettung naturgetreu 
Raumzugabe: ® roll-elastisches nachgeformt 
@ der Fuß wird Schuhgelenk ® Gehen und Springer 
nicht eingeengt © Schuh rollt im so sicher wie nie! 
® er kann sich Fuß-Rhythmus ab! ® Spürbar 
entwickeln entspannt sich 
@ unbehindert der ruhende Fuß. 
wächst er 
in die nächste 
Größe hinein. 


Kinderfüße brauchen 


ELEFANTEN-Schuhe 


voll-elastisch - roll-elastisch 
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„Meine Wäsche bekomme ich im 
Waschtopf spielend sauber. Und das 
Angenehme bei OMO: der moderne 
Schaum läuft beim Kochen gar nicht 
über!” 


DM 1,55 
Doppelpaket 


DM 2,30 
Riesenpaket 


von Sunlicht 


Der Sunlicht-Reporter sprach mit | 
Frau Fini John, 
PFRONTEN/ALLGAU 


„Wirklich weiß und wunderbar griffig 
wird die Kochwäsche.” Und der 
Sunlicht-Reporter sieht, wie recht 
FrauJohn hat, wie weiß die Gardinen 
sind, und wie gut sie fallen... 


„...Wwas OMO für eine wunderbare Wasch- 
kraft hat”, sagte Frau John und führte dem 
Sunlicht-Reporter ihre herrlich weiße Bett- 
wäsche vor. Und weiter berichtet Frau John 
über ihre Erfahrungen mit OMO: 


Man kann ihr nur zustimmen, wenn 
sie sagt: „Unsere Wäsche — ob 
große oder kleine — wird mit OMO 
herrlich rein. Ich bleibe bei OMO!” 


..OMO hat 


unermüdliche 


Waschkraft! 


Das zeigt sich am Weiß - das spürt man am Griff ! 


Diese Waschkraft ist wunderbar: unermüdlich durchzieht sie Ihre Wäsche. 
Unermüdlich durchflutet sie das Gewebe...wäscht es rein, wäscht es weich, 
wäscht es weiß. Schonend und pflegend. Ein richtiges Vollwaschmittel! Und: 
der moderne OMO-Schaum ist immer genau richtig — ob in der Wasch- 


maschine oder im Waschkessel. 
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starkasten 


Eıma Karlowa, in letzter Zeit 
erheblich angereichert mit Hüft- 
speck, gestand in schöner Offen- 
heit: „Ich bleibe Junggesellin — 
also kann ich ruhig ein paar 
Pfund zunehmen!“ Sprach’s — 
und näßte sich den Gaumen mit 
einem edlen Tropfen. 


Nach heim- 
lichem Souper 
mit BB 
verschaffte sich 
Sami Frey, 
männlichkes 
Starlet aus Paris, 
Bewegung: Er 
vertrieb 
Fotoreporter 


Musikmacher Hazy Osterwald 
verklagte den Produzenten sei- 
nes Films „Musik ist Trumpf“. 
Der Meister klangvoller Geräu- 
sche hatte seine Gage von 60000 
DM prompt erhalten, wollte aber 
auch — eitel wie Künstler nun 
mal sind — seine Stimme dem 
Film erhalten. Und die wiederum 
sollte nach Willen des Züricher 
Produzenten synchronisiert wer- 
den. Der Produzent gab klein 
bei. Jetzt haben ihn die Musiker 
von Hazy verklagt. Auch ihre 


Stimmen sollten durch geschulte 
Sprecher geläutert werden. Aber 
auch sie wollen sich original auf 
der Leinwand sabbeln hören. 
Sorgen haben die Leute... 


Starlet Adelin Wagner, die von 
Hause aus neben Ehrgeiz und 
Ansehnlichkeit auch ziemlich 
viel Geld mitbekommen hat, 
brüstete sich in Kollegenkreisen 
mit der Bekanntmachung, ihr 
nunmehr gerichtlich abgeschlos- 
senes Eheabenteuer habe die 
runde Summe von 250000 DM 
gekostet. Soviel hätte nämlich 
ihr Ehemann, ein gewisser Ja- 
kob aus München, mit dem sie 
eine Filmfirma aufgezogen hatte, 
bei „diversen Transaktionen“ 
verbuttert. 


Der Wiener Skatbruder und 
Pferdenarr Oskar Sima, der pri- 
vat in dem Ruf steht, der knick- 
rigste Filmschaffende aller Do- 
nauländer zu sein, erwies sich 
wieder mal als Schelm: Zur Pre- 
miere eines seiner Filme in Mün- 
chen ließ er sich eine Flugkarte 
schicken, verbat sich jedoch 
strikt, vom Flughafen abgeholt 
zu werden. Später stellte sich 
heraus, daß Oskar mit dem Zug 
angereist war und seine Brief- 
tasche um den Erlös der Flug- 
karte aufgestockt hatte... 


Late Andersen schrieb Pretonius 
einen zärtlichen Brief und nannte 
ihn „geliebte Spottdrossel“. Also 
will Petronius sich revanchieren 
und ihren Kummer diesen Spal- 
ten anvertrauen: Lale sucht einen 
Chauffeur. Für ihr Auto. Der 
erste — er war 28 Jahre — kün- 
digte mit der Begründung, er sei 
dem Zigeunerleben, heute hier, 


Produzent Zanuck kündigte Juliette Gr&co die Freund- 
schaft: Er steckte dem 24jährigen Mannequin Irina 


Demich einen mehrjährigen Filmvertrag in die Bluse 


Ein milder Räuber 
ruht im 
Schoß der Venus 


Cartouche warein übler und bös- 
artiger Räuber, der im 18. Jahr- 
hundert als Schrecken der rei- 
chen Kaufleute und armen Jung- 
frauen galt. Filmfrankreichs häß- 
lich-sympathische Attraktion, 
Jean-Paul Belmondo, steht jetzt 
in dem Städtchen Pezenas als 
„Cartouche“ vor der Kamera — 
ein milder, weichherziger Bandit, 
der mit seiner Schicksalsgefähr- 
tin Venus (Claudia Cardinale) 
von einem schöneren Leben 
träumt. Im Parkett wird’s Tränen 
geben bei dieser Romantik 


Das Liebespaar wässert auf seiner Flucht vor den Verfolgern 


morgen dort, nicht gewachsen. 
Der zweite — er war 21 — lang- 
weilte sich, als Lale auf einer 
Nordseeinsel Ferien machte. Er 
lieh sich einen Wagen und ist 
damit seit einigen Wochen über- 
fällig. Jetzt sucht ihn die Polizei. 


Der blanke Zorn kam über die 
sanftmütige Caterina Valente, 
als ihr der Kellner eines Berliner 
Lokals auf die arglose Frage, was 
man denn wohl essen sollte, 
schlicht „eine Fuhre Mist, gnä- 
dige Frau“, empfahl. Der Ge- 


schäftsführer erläuterte beflis- 
sen, daß es sich um ein Haus- 
gericht, bestehend aus Sauer- 
kraut, Bratkartoffeln und Bou- 
letten, handele, das anmutig in 
einer Miniaturschubkarre ser- 
viert wird... 


Gesucht wurde für den Film 
„Das brennende Gericht“ ein 
skurriles Prunkschloß als Ku- 
lisse. Produzent Nils Nilson er- 
innerte sich, einst als Leutnant 
in US-StiefeIn durch ein Schloß 
bei Wiesbaden gewuchtet zu 


‘sein. Er fand mit seinem Film- 


team Hohenbuchau unverändert 
wieder: Kitsch vom Pförtner- 
häuschen bis zum Ballsaal, über- 
all das Sprüchlein eingraviert 
„In allem gesund!“ In Ermange- 
lung eines Wappens hatte sich 
der Erbauer, ein russischer Emi- 
grant, diese Devise sowohl im 
Küchenfenster als auch im Schlaf- 
zimmereinarbeiten lassen. Einem 
Gerücht zufolge hat sich dann 
der Mann, als er sah, was er da 
für 15 Millionen Goldmark zu- 
sammengebaut hatte, erschossen. 


Bis zum nächstenmal 
Ihr 
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Jetzt können Sie immer wieder neue, interessante Reis- 
Gerichte auf den Tisch bringen — mit Reis-Fit ist es so ein- 
fach geworden. In dem wundervoll praktischen Kochbeutel 
brennt der Reis niemals an — er wird jedesmal locker, körnig 
und zart. 


Reis-Fit ist kochfertiger Langkornreis von feinster 


Qualität: Eine köstliche Beilage zu einfachen wie zu fest- 
lichen Gerichten, nahrhaft und bekömmlich. 


Reis-Kochen ohne Risiko: Den Kochbeutel legen Sie 
einfach für etwa 20 Minuten in sprudelnd kochendes Wasser 
und lassen ihn danach ca. 30 Sekunden abtropfen... der 
herrlichste Reis ist nun tafelfertig! 


Probieren Sie selbst den Reis im Kochbeutel ... 
Reis-Fit ist Reis, der immer gelingt! 


immer körnig - brennt niemals an 


Inhalt: 2 Beutel (4 Portionen) 


Der Roman der 
jungen Generation 
von Thomas Westa 


1 


Dörtes Mutter auf ihn wartete, 
wirkte er ruhig und gelassen. 

Lisa Wedel saß allein an einem Eck- 
tisch. Er wunderte sich, daß Dörte 
nicht bei ihr war, aber er stellte keine 
Frage. 

Er setzte sich zu der Frau. Schwei- 
gend wartete sie, bis er sich eine Tasse 
Kaffee bestellt hatte und bedient wor- 
den war, 


„Dörte hat mir erzählt, wie es aus- 
gegangen ist“, sagte sie schließlich. 

Er trank langsam von dem Kaffee, ge- 
noß das starke Aroma, fühlte sich still 
und entspannt. Er glaubte, etwas er- 
kannt zu haben. Weil Tiedemanns 
Tat auf ihm lastete, hatte er ange- 
nommen, er könne Buße tun, indem 
er irgendeine Strafe herausforderte. 
Aber eine Ersatzbuße war wohl et- 
was, was die Gerechtigkeit nicht ak- 
zeptierte. Das mit dem Auge um Auge 
schien in einem-schwer faßbaren Sinn 
zu stimmen, und die Gerechtigkeit, die 
sich nicht im Gerichtsgebäude, sondern 
in ihm selbst fest und hartnäckig ein- 
genistet hatte, ließ sich nicht mit einem 
Glasauge betrügen. 

„Sie wollten mich sprechen?‘ fragte 
er ruhig, und die Frau war von dem 
Ernst betroffen, den sie in seinem Ge- 
sicht fand. 


Sie sagte: „Sie waren der Anlaß. 
daß etwas geschehen ist, was ich für 
unmöglich gehalten hätte. Ich habe 
Dörte alles gesagt — —* 


Es fiel ihr schwer zu sprechen, aber 
dann wurde ihre Stimme freier. 


„Was sich zwischen Ihrem Vater und 
mir damals zugetragen hat, brauche 
ich Ihnen nicht zu erzählen. Ich möchte 
Ihnen zwei Briefe zeigen... Ihr Va- 
ter hat immer geglaubt, ich wüßte 
nicht, daß mein Mann Selbstmord be- 
gangen hat. Er hat geglaubt, er müßte 
mich schonen... Ich möchte, daß Sie 
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Der junge zornige Charly Rendsburg ist am Ende seines Weges. 
Er steht vor Gericht und muß Farbe bekennen. Er hat sich ohne 
Urlaubsschein von der Truppe entfernt. Das ist die eine Sache. 
Aber dann ist da noch die Angelegenheit Schindler. Die will 
Charly unbedingt klargestellt sehen. Und Schindler bekommt 
sein Fett. Charly erhält sechs Wochen Strafarrest. Er nimmt an. 
Denn er will seiner Strafe nicht ausweichen. Vor dem Gericht war- 
tet eine Frau auf den Grenadier Rendsburg. Sie muß ihn sprechen. 
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die Briefe lesen und dann Ihrem Va- 
ter geben. Er kann sie verwenden, 
wie er es für notwendig erachtet...“ 

Ihre Hände waren ruhig, als sie 
ihre Tasche öffnete und einen Um- 
schlag herausnahm, aus dem sie zwei 
Briefe holte. 

Sie starrte auf die Blätter. 


„Ich habe damals geglaubt, meinem 
Mann gegenüber das Unrecht beken- 
nen zu müssen, das ich begangen hatte. 
Ich war egoistisch genug, ihm alles zu 
schreiben, weil es mich gequält hat. 
Ich hatte vergessen, wie sehr es ihn 
quälen mußte...“ 


Charly murmelte: „Ihr Mann hat es 
also von Ihnen selbst erfahren —“ 

„Ja — Ich habe ihm alles geschrieben 
und ihn um Verzeihung gebeten... 
Lesen Sie diesen Brief...“ 

Sie hielt ihm ein Schreiben hin, offi- 
zielles Schreibstubenpapier, vergilbt 
und brüchig, Kriegspapier schlechter 
Qualität. 

Charly las. 

„Liebe Lisa! 

Du wirst ermessen können, wie 
schwer es mir fällt, Dir diese traurige 
Nachricht zukommen lassen zu müs- 
sen. Dein Mann ist im Einsatz gefallen. 
Versuche einen Trost darin zu finden, 
daß er einen raschen Tod gehabt hat 
und daß die Einheit mit Achtung und 
Trauer an ihren Oberleutnant Heinz 
Wedel denkt, der für alle ein Vorbild 
war. Heinz fand den Tod bei der Räu- 
mung eines Minenfeldes. Ich weiß, was 
dieser Schicksalsschlag für Dich be- 
deutet. Ich fühle mit Dir. Ich bin zu- 
tiefst erschüttert. Walter Rendsburg, 
Hauptmann und Kompanieführer.“ 

Charly sagte nichts. Er reichte Lisa 
Wedel den Brief zurück. Ihr Gesicht 
war starr. Er spürte die Anstrengung, 
die es sie kostete, zu sprechen. 

„Ich habe Ihren Vater nie wieder- 
sehen wollen“, sagte sie: „Ich habe 


versucht, mich nur an diesen Brief zu 
halten. Mein Mann war gefallen wie 
so unendlich viele andere. Ich habe 
mich an diesen Gedanken geklam- 
mert, weil es einfacher war, so zu 
denken, als mit der Wirklichkeit fer- 
tig zu werden. Ich habe Dörte gesagt, 
sie hätte einen Vater gehabt, der ein 
tapferer Offizier gewesen sei, ein 
lachender, unbeschwerter Mann — 
Gestern habe ich ihr die Briefe ge- 
zeigt 

Sie sah Charly an. Sie reichte ihm 
den zweiten Brief. 

Sie sagte: „Diesen Brief habe ich 
zuerst bekommen. Der Brief Ihres 
Vaters kam fünf Tage später —“ 


Ihre Stimme erstickte. 


Charly las den letzten Brief, den 
Oberleutnant Wedel an seine Frau 
geschrieben hatte. 4 

„Lisa, ich komme nicht darüber hin- 
weg. Ich bin Dir nicht böse. Ich bin ein 
Versager, immer und überall hat man 
es mich spüren lassen, auch hier an 
der Front. Daß ich auch für Dich eine 
Enttäuschung war, erfahre ich zu spät. 
Ich habe keine Kraft mehr. Du warst 
immer stärker als ich. Sei jetzt stark 
für Dörte. Sage ihr nie, daß sie einen 
Vater gehabt hat, der keinen anderen 
Ausweg mehr wußte. Es gibt hier 
viele Gelegenheiten, den Tod zu fin- 
den. Ich bin nicht bitter bei dem Ge- 
danken, daß es Walter Rendsburg ist, 
der Dir offiziell von meinem Tod 
Kenntnis geben muß. Es ist seine 
Pflicht als Einheitsführer. Er wird die 
üblichen Worte finden. Ich war immer 
stolz darauf, daß ich sein Freund sein 
durfte. Ich habe ihn bewundert. Es 
wird sowieso alles in einer Kata- 
strophe enden, nur die Robusten kom- 
men durch. Ich habe nie dazu gehört. 
Leb wohl. Heinz.“ 


Charly las den Bief zu Ende. Er 
hielt seine Augen fest auf das Papier 


— 


Mies ist die Hand von Fräulein Jakobi — 
Chefsekretärin in einem bekannten Geschäftshaus. 
Immer liebenswürdig, zuverlässig und elegant, 
ist sie die ideale Mitarbeiterin für ihren Chef. All seine 
Termine hat sie im Kopf. Konferenzen, Kundenbesuche, j 
Geschäftsreisen: er ist immer pünktlich, denn er verläßt sich 
auf sie. Und sie verläßt sich auf ihre ZentRa. 


zu 


zu jeder Zeit richtig 


* ZentRa-Uhren erhalten Sie nur in den autorisierten ZentRa-Fachgeschäften. 
Die Uhr in unserem Bild: ZentRa - 132/27 -m. Kalender, goldplattiert, 18 kt., wasser- 
geschützt, stoßgesichert 69,- DM 
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So klar und rein, wie uns die 
Natur das Wasser schenkt - so 

* klar und rein wollen wir auch 
unser Geschirr haben. 


durch fr 


X gerade beim täglichen Geschirrspülen 


und bei der Haushaltsreinigung 


Spüli rein-aktiv mit besonders aktivierter Reinigungskraft ist geradezu ideal 
zum Spülen von Gläsern, Tellern, Tassen, Vorratsbehältern, zum Reinigen 
des Kühlschrankes und des ganzen Haushalts. Spüli rein-aktiv ist aufgebaut 
auf pflanzlichen Grundstoffen. Spüli rein-aktiv enthält keine Grundstoffe aus 
der Petroi- und Kohle-Chemie. Es ist biologisch voll abbaufähig, daher keine 
Verunreinigungen von Bächen und Flüssen. Spüli rein-aktiv bringt neue 
Hygiene und neuen Glanz in jedes Haus. 


für quelifrische Sauberkeit, weil wir gesund leben wollen! 


Eine 
Träne 
im 
„Knopfloch 


gerichtet. Er wagte nicht, aufzusehen. 
Er spürte, daß Lisa Wedel Zeit 
brauchte, um nicht die Beherrschung 
zu verlieren. 


Vier Wochen später wurde Charly 
zu Hauptmann Sonderhoff befohlen. 


‚Der Hauptmann empfing ihn mit 


einem Gesicht voller Weisheit und 
Güte, er war ein Meister im Ver- 
gessen. 

„Grenadier Rendsburg wie befohlen 
zur Stelle!“ 

Sonderhoff lächelte zufrieden, be- 
trachtete wohlgefällig Charlys stram- 
me Haltung, verzog dann die Lippen 
zu einem bedauernden Schmollen. 

„Kommen Sie her, Rendburg, neh- 
men Sie mir den Wisch ab, ich kann 
ihn nicht mehr sehen —“ 


Er reichte Charly das amtliche 
Schreiben. Es war die Aufforderung 
an den Grenadier Karl Rendsburg, 
sich am nächsten Tag zum Strafantritt 
im Landgerichtsgefängnis Lüneburg zu 
melden. 

„Ist heute früh angekommen“, 
sagte der Hauptmann. „Setzen wir 
uns —“ Ein Einfall deutete sich in 
den Augen des Hauptmanns an. Er 
lachte hell und präzise auf. „Damit 
Sie sih an das Sitzen gewöhnen!" 

Charly lächelte bereitwillig. 


„Ich bedanke mich für Ihr Verständ- 
nis, Herr Hauptmann“, sagte er höl- 
lich. 

Sie saßen sich gegenüber, Sonder- 
hoff bot eine Zigarette an, nahm sich 
selbst eine, Charly reichte ihm Feuer. 


Sonderhoff lehnte sich weit in sei- 
nen Stuhl zurück, hielt die Zigarette 
senkrecht zwischen zwei Fingern, be- 
trachtete die Glut und sagte: „Eins bitte 
ich mich aus, Rendsburg: Sie werden 
ein vorbildlicher Häftling sein!“ 

„Jawohl, Herr Hauptmann!“ 


„Ich frage mich oft, ob es soweit 
kommen mußte 


„Es ist nicht zu ändern, Herr Haupt- 
mann.“ Charly versteckte jedes Grin- 
sen. Das Leben mußte für einen Men- 
schen wie Sonderhoff schwer sein, 
dachte er. Immer versuchte er, sein 
Mäntelchen nach dem Wind zu hän- 
gen, aber es fehlte ihm die Gabe, zu 
wissen, woher der Wind wehte. 

„Ich mache mir oft Gedanken um 
Sie, Rendsburg, wissen Sie das?“ 


„Ich danke Herrn Hauptmann —“ 

„Selbstverständlih mache ich mir 
um jeden meiner Soldaten Gedanken. 
aber Sie kennen ja das Wort von den 
Sorgenkindern!“ 

„Jawohl, Herr Hauptmann!“ 


Es war ein trüber Tag. Auf dem 
Hof übte der Musikzug für das Rah- 
menprogramm des Bataillonsfestes 
das zu einer attraktiven Veranstal 
tung für die Einwohner von Iltensen 
und Umgebung ausgestaltet werden 
sollte. 

Der Hauptmann fragte beiläufig: 
„Wie geht es Ihrem Vater? Gefällt «s 
ihm in Göttingen?“ 

„Jawohl, Herr Hauptmann. Ich 
glaube, er hat sich rasch eingelebt.“ 

„Unsere Heimat ist die Kaserne. 
Rendsburg‘, murmelte Sonderhoff, 
„was uns fehlen würde, wäre die 
Kameradschaft, aber die finden wiı 
überall, wohin man uns auch stellt - 
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wenn nur Soldaten unter Soldaten 
sind.“ 

Der Hauptmann machte schwermü- 
tige Augen, als blickte er in weite 
Fernen, wo dumpfer Kanonendonner 
hallte, während er dazu, im Feldquar- 
tier auf hartem Stein sitzend, auf der 
Mundharmonika das Lied von der tap- 
feren kleinen Soldatenfrau blies. 


„Jawohl, Herr Hauptmann“, sagte 
Charly ungerührt. 


Sonderhoff sah ihn eindringlich an. 


„Wissen Sie eigentlich, wie Sie sind? 
Ih werde es Ihnen sagen: rauhe 
Schale, aber guter, ich möchte sagen: 
ausgezeichneter Kern! Jawohl, mein 
Lieber! Lassen Sie sich wegen der 
Strafe keine grauen Haare wachsen. 
Mein letzter Kommandeur in Rußland 
- in Friedenszeiten war er zweimal 
von der Beförderung zurückgestellt 
worden: ungebührliches Benehmen, 
Weibergeschichten, Saufereien, was 
weiß ich alles! Als Fähnrich hat er 
mehr im Bau gesessen, als sonst 
einer seines Jahrgangs. Das ist Sturm 
und Drang, Rendsburg, verstehen 
Sie? Das muß ’raus aus einem, das 
fällt eines Tages ab wie Schlacken. 
Wenn die Zeit der Bewährung kommt, 
stößt auf einmal der wirkliche Mensch 
- Tageslicht, wenn ich so sagen 
darf!“ 


„Ich nehme an, Ihr letzter Komman- 


keine ‚Reklame für die Bundeswehr, 
wenn Sie in Uniform im Knast auf- 
kreuzen.“ 

„Jawohl, Herr Hauptmann!“ 

„Also, ab dafür, Rendsburg — und 
Kopf hoch!“ 

Charly richtete sich auf, reckte die 
Schultern, hob grüßend die Hand. 

„Grenadier Rendsburg meldet sich 
zum Strafantritt ab!“ 

Der Hauptmann sagte: 
Weggetreten!“ 


„Danke! 


Der Major stand ruhig an der 
Sperre und wartete. Als er Charly 
kommen sah, trat er einen Schritt vor, 
um sich bemerkbar zu machen. Charly 
stutzte, dann gab er dem Beamten 
seine Fahrkarte ab und ging auf sei- 
nen Vater zu. 

„Der Nachrichtendienst 
sagte er. 


Der Major lächelte schwach. 

„Trinken wir noch einen Schnaps 
zusammen, bevor es losgeht?“ 

„In Ordnung.“ 

Sie gingen in den Wartesaal und 
suchten sich einen freien Tisch. Wäh- 
rend der Major bestellte, beobachtete 


klappt“, 


Charly ihn heimlich. Er ist wieder der. 


alte, dachte er. Alles in Butter. Das 
Leben geht weiter. Soldat unter Sol- 


HEKBST- 


„Jetzt fahren wir die Strada aus geradu 
und dann rechts herumo!” 


deur ist gefallen, Herr Hauptmann“, 
sagte Charly. 

„Ja. Wieso?‘ Hauptmann Sonderhoff 
blikte verständnislos und über- 
rascht. 

Charly sagte mit ausdruckslosem 
Gesicht: „Es sind immer die besten, 
die es erwischt.“ 

Der Hauptmann tat noch einen 
Zug aus seiner Zigarette und drückte 
sie dann aus. Eilig und höflich folgte 
Charly seinem Beispiel und stand auf, 
nahm Haltung an. 

Sonderhoff sagte düster: „Es ist so, 
wie Sie sagen. Er ist gefallen. Leider 
ist es so, wie Sie sagen —“ 

Charly stand abwartend da. Sonder- 
hoff starrte aus dem Fenster, lauschte 
den Klängen des Musikzuges und war 
mit der Gedenkminute für seinem 
letzten Kommandeur beschäftigt, so- 
wie mit der Überlegung, daß bald 
Essenszeit wäre. 

Er erhob sich schwerfällig. 

„Ich gebe Ihnen für den Rest des 
Tages dienstfrei.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Haupt- 
mann!“ 

‚Selbstverständlich fahren Sie in Zi- 
vil nach Lüneburg. Es ist schließlich 


daten. Hauptsache Kameradschaft. 
Charly dachte es in den Sprüchen, die 
Hauptmann Sonderhoff so perfekt 
geklopft hatte, aber es war dabei 
keine Regung von Spott in ihm. 

„Na, denn 

Der Major hielt ihm das Kognak- 
glas entgegen, und Charly stieß mit 
ihm an, weil sein Vater es so sehr 
erhoffte. Er sah das Aufflackern der 
Erleichterung in den Augen des Ma- 
jors, und. er schämte sich dafür, daß 
er dieses Aufflackern erwartet hatte 
und wie prompt es eingetreten war. 


„Sonderhoff hat mich angerufen 
und mir gesagt, mit welchem Zug du 
wahrscheinlich ankommst. Ich nehme 
an, er ist in letzter Zeit sehr liebens- 
würdig zu dir?“ 

Charly grinste. „Stimmt. Er sagte, 
mein Kern wäre ausgezeichnet. Will 
er was von dir?“ 


Der Major nickte. 


„Er liegt bei Oberstleutnant Heß 
schief. Er hat bei mir sondiert, ob er 
und ich es nicht zusammen arrangie- 
ren könnten, daß er auch nach Göt- 
tingen kommt. Er hat durchblicken 
lassen, daß Heß ihn nicht mag, weil 
er in vielen Dingen die Ansicht nicht 

— 


Retten Sie Ihr Haar! 


Neo-Silvikrin e ernä ährt 


die Haarwurzeln! 


Bestimmt haben auch Sie schon dies oder 
jenes unternommen, um den Haarausfall 
aufzuhalten... und das Ergebnis??? 
Jetzt endlich brauchen Sie nicht mehr 
den Mut zu verlieren, denn es gibt ja 
Neo-Silvikrin — die auf der ganzen Welt 
anerkannte biologische Haarnahrung! 
Die erste Voraussetzung für die Wirk- 
samkeit eines Haarpräparates ist: Seine 
Wirkstoffe müssen bis in die Haarwur- 
zeln gelangen! 


Entscheidender Beweis 
durch Neo-Silvikrin erbracht! 
Neo-Silvikrin ist das erste Haarpräpa- 


rat, bei dem mit. Methoden moderner 
Strahlenanalyse nachgewiesen wurde, 


Wissenschoftlich bewiesen: Die Aufbaustofle von 
Neo-Silvikrin gelangen bis in die Haarwurzeln! 


daß seine Wirkstoffe tatsächlich bis in 
die Haarwurzeln gelangen und im neu 
nachwachsenden Haar enthalten sind. 
Für die Untersuchungen wurde Neo- 
Silvikrin radioaktiv gemacht und in die 
Haut einmassiert. Das nachwachsende 
Haar wurde nach einiger Zeit mit Hilfe 
des Geiyger-Zählers auf Radioaktivität 
geprüft. Das erstaunliche Ergebnis: In 
diesem Haar ließen sich dieselben Wirk- 
stoffe nachweisen, die im Neo-Silvikrin 
enthalten sind. Damit war wissenschalft- 
lich einwandfrei erwiesen, daß die Wirk- 
stoffe von Neo-Silvikrin bis in die Haar- 


wurzeln gelangen und im neu nach- 
wachsenden Haar enthalten sind! 
(Biochemical Journal, Vol. 57, Nr. 4, 
Seiten 542-547.) 


Neo-Silvikrin enthält 
alle 18 Aufbaustoffe des Haares! 


Unser Haar besteht aus Keratin, welches 
sich aus 18 Aufbaustoffen, sogenannten 
Aminosäuren, zusammensetzt. Esisteine 
wissenschaftliche Tatsache: Ohne diese 
18 Aufbaustoffe gibt es kein Wachstum 
der Haare! Werden also durch den Blut- 
kreislauf diese Aufbaustoffe den Haar- 
wurzeln in unzureichender Menge zuge- 
führt, dann stirbt das Haar ab und fällt 
aus. Neo-Silvikrin, die wissenschaftliche 
biologischeHaarnahrung, enthält inrich- 
tiger Zusammensetzung alle 18 Aufbau- 
stoffe des Haares. Hierauf gründen sich 
die außerordentlichen Erfolge von Neo- 
Silvikrin! 

Dies sind die unentbehrlichen 18 Auf- 
baustoffe: 


Methionin 7.Isoleucin 13. Prolin 
2. Tryptophan 8. Volin 14. Serin 
3. Lysin 9. Threonin 15. Asparagin 
4. Histidin 10. Arginin 16. Glutamin 
5. Phenylalonin 11. Grein 17. Glycin 

. Levcin 12. Tyrosin 18. Alanin 


Und dies ist wichtig: Neo-Silvikrin ent- 
hält also nicht nur alle 18 Aufbaustoffe, 
aus denen das Haar zusammengesetzt ist, 
sondern die Wissenschaft hat eindeutig 
und einwandfrei bewiesen: Die Wirk- 
'stoffe von Neo-Silvikrin gelangen bis in 
die Haarwurzeln und sind im neu nach- 
wachsenden Haar enthalten! 
Es führt ein Weg zu neuem 
Haarwuchs: Die richtige 
Ernährung der Haarwur- 
zeln durch 
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Neo-Silvikrin 


die biologische Haarnahrung 


liche ! 
rung i Mr | 
| 
ıtritt \ \ 
g zu _ | 
wir WA \ 
h in \ | 
amit Sr 
jen!“ % \) 
| 
höf- >; | 
ıder- 
‚ be- | 
rden 
3 
| 
sein, 
sein 
> | 
um 
mir A 
ıken. 
den 
dem 
Rah- 
:stes. 
ıstal 
nsen 
ufig: 
It es 
Ich 
erne. 
hoff, | 
die 
stern{Z | 


= unterdrücken könnte, daß der Kom- 
mandeur Rendsburg seinerzeit Ver- 
schiedenes besser gemacht hätte als der 
Kommandeur Heß.“ 

Charly stand auf und ging zur 
Theke. Er kaufte eine Schachtel Kog- 
nakbohnen, ging zum Tisch zurück 
und gab sie seinem Vater. 

„Geht’s Tante Therese gut?“ 

„Es fällt ihr natürlich schwer, sich 
wieder irgendwo neu einleben zu 
müssen. Sie wird heulen, wenn ich 
ihr die Schnapsbohnen gebe.“ 

Charly sagte: „Aber aufessen wird 
sie sie trotzdem.“ 

Sie mußten lachen. 

Der Major spielte mit der Schachtel. 

Er murmelte: „Wenn du ’rauskommst, 
wollte ich mir einen Tag freineh- 
men. Ich dachte mir, daß ich dich im 
Wagen nach Hamburg fahre. Wir 
könnten zusammen essen.“ 

„Ich schreib dir eine Karte, wenn's 
soweit ist“, antwortete Charly. 


Er sah seinen Vater an, und er 
konnte sein übliches Grinsen nicht 
unterdrücken. 

Er sagte: „Geh’ nicht gleich hoch, 
aber neulich ist mir eingefallen, daß 
du jetzt Lisa Wedel heiraten könn- 
test, dann wirst du Dörtes Stiefvater. 
Und ich beende zur Freude aller 
Vorgesetzten meine Dienstzeit, werde 
ein erfolgreicher Geschäftsmann, bitte 
dich um Dörtes Hand, dann bist du 
mein Schwiegervater, und wir verste- 
hen uns prima — Jetzt geb’ zur Ab- 
wechslung ich einen aus. Einverstan- 
den?“ 

Der Major nickte. „Einverstanden. 
Ich werde versuchen, deine Art von 
Humor künftig nicht mehr wörtlich zu 
nehmen.“ 

Charly sagte: „Wenn ich 'rauskom- 
me, beginnt offensichtlich ein herrli- 
ches Leben. Mutter hat geweint, als 
ich losgefahren bin. Sie hat gesagt, es 
wäre in jedem Fall eine Schande. 
Aber wetten, daß sie eine Party gibt, 
wenn ich wieder aufkreuze? Dörte 


‚findet das Ganze totschick und mäch- 
tig aufregend, und Eva hat gefragt, 
ob ich besondere Wünsche hätte we- 
gen der Liebesgaben, die sie mir schik- 
ken will. Auf Stube 6 wird heute 
abend sowieso gesoffen. Das haben 
sie mir versprochen.“ 

Der Major sagte leise: „Du bist 
eben sehr beliebt. Sei doch froh — 

Charly sah seinen Vater nicht an. 

„Ich beklag’ mich ja auch nicht. Bei 
mir kann kaum was schiefgehen. 
Schließlich bin ich das Stiefkind rei- 
cher Eltern —“ 


Sie saßen eine Weile schweigend 
beisammen, dann zahlten sie und 
verließen den Wartesaal. 

„Ich hab’ einen Wagen da —“, sagte 
der Major. 

„Von mir aus laufen wir“, murmelte 
Charly. 

Sie gingen langsam nebeneinande: 
die Straße hinunter. Sie ließen sich 
viel Zeit. 

ENDE 


Kurz vor dem Anrichten 
in Biskin geschwenkt... 
so wird feines Gemüse noch feiner, noch 
abgerundeter. Und wie appetitlich es aussieht! 
Biskin macht alles schmackhaft und bekömmlich. 
Was Sie auch kochen, braten, überbacken, 
nehmen Sie Biskin, das Edelfett! Es ist ganz 
und gar auf feine Küche eingestellt. Ein 100% 
reines Pflanzenfett. Leicht! Bekömmlich! Zartweiß 
und geschmeidig. Ein Fett, das nicht schäumt, 
nicht verbrennt, nicht talgig wird. Ein Edelfett! 


x 


Edeltett für feine KücheN 


Für rfeine Küche d 1s Edel 


\eicht bekömmlich 


ENARTET 


Reines 
Pflanzenfett 
feinster Art: 
Zartweiß! 
Geschmeidig! 
Leicht! 


fett Biskin 
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„Nein, ich kann auch jetzt noch keine 
Ähnlichkeit feststellen!“ 


„Wir sind geschieden — 
du erinnerst dich 
doch hoffentlich?“ 


Solacht 
man in England 


Zeichnungen von: 


Thelwell, Burgin, »Ja, warum hast du eigentlich noch keinen Volkswagen % 
Fischetti, Sillince Irgendwann wird Peterchen Sie das fragen 

oder... Sie selbst fragen es sich. 

Denn was kann man besseres tun, um beweglich zu sein 
und um sein tägliches Päckchen leichter zu tragen! 
Muntere Menschen fahren Volkswagen. 

Für sie ist der Volkswagen: der Erfolgswagen, 

mit dem man in der Frühe schnell in (den) Betrieb kommt 
und am Abend viel früher zurück — oder wohin man möchte. 
Mit dem man am Alltag mehr erreicht 

und den Sonntag froher genießt. 

In dem eine runde Familie bequem Platz hat, 

samt Kindern, Koffern, Campingsachen. 

Der kaum Ansprüche stellt, aber alle vernünftigen 
Ansprüche jederzeit zuverlässig erfüllt. 

So ein Wagen ist das. Er wird noch viele Jahre gebaut — 
und begehrt werden. So wie er ist — weil er so ist. 


Bi 8/61 


t: Der Volkswagen Export kostet 
gut angelegte DM 4720,— ab Werk, 
dig! einschließlich Heizung. Plus DM 20,— für Lenkschloß. 


Ja, warum haben Sie noch keinen Volkswagen? 
Volkswagenwerk AG 


„Latein: sehr gut. Englisch: sehr gut. Geschichte: 
sehr gut! Weißt du, in welcher Gefahr du schwebst? 
Du wirst noch als Lehrer enden“ 
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Schuhe 
gibts 

n allen 
Farben 


rdal! 


% für Ihre farbigen Schuhe: 
Erdal farblos! 
in der rutschiesien Patenidose: 
beide Hände frei zum Schuheputzen! 


Erdal- intach glänzend 


briefe an den stern 
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DER KINDERSEGEN 
(Zu der Artikelserie über die Probleme des 
Zusammenlebens von Mann und Frau) 

Als Christ muß ich mich dagegen 
wehren, daß Sie die Taten des Dr. 
Dohrn gutheißen. Es ist eine Schande, 
daß bereits 1300 verwirrte Frauen die- 
sem falschen Mitleid des Dr. Dohrn 
verfallen sind und die natürlichsten 
Schöpfungsgesetze Gottes mißachten. 


Mönchengladbach Joser BuCHMILLER 


Damit man besser versteht, wie se- 
gensreich das Wirken von Dr. Dohrn 
sein kann, sende ich Ihnen beiliegendes 
Foto. Es zeigt eine Familie, die in 
einem Dorf bei Lippe zu Hause ist. Auf 


Neben Mutter und Vater (links außen) 16 Kinder 


dem Bild sind nicht einmal alle Kinder 
zu sehen. Die Mutter der Familie ver- 
blutete bei der Geburt ihres 21. Kindes 
im Alter von 42 Jahren. Sie war eine 
fleißige Frau, die sich erfolgreich be- 
mühte, ihre Kinder gut zu erziehen 
und die ihr Schicksal in der dumpfen 
Ergebenheit trug, daß man ihr doch 
nicht helfen wollte oder konnte. 


Dortmund Karıa Grasz 


EHEN IM ORIENT 
(Zu dem Serienbericht über die Ehen deutscher 
Frauen im Orient) 

Ich bin als Deutsche schon dreißig 
Jahre in Ägypten verheiratet. Natürlich 
hatte auch ich meine Probleme mit 
meinem Mann und mit dessen Familie, 
aber mit Liebe und Geduld habe ich 
mir die Hochachtung der ganzen Ver- 
wandtschaft erhalten. Jetzt bin ich 
Großmutter; meine Tochter ist gut ver- 
heiratet, und ein Sohn ist Student in 
Deutschland. In meiner freien Zeit be- 


.schäftige ich mich damit, anderen zu 


helfen, die weniger Glück im Leben 
haben. 


Alexandria/Ägypten Azız Rızk 

Vor einigen Jahren schrieb ich einen 
Artikel über die Frauen im Orient. Er 
löste bei vielen Arabern einen Sturm 
der Empörung aus. Aus beruflichen 
Gründen bin ich sehr viel in arabischen 
Ländern und lerne daher sehr oft Euro- 
päerinnen kennen, die unendlich un- 
glücklich sind, sich aber schämen, zu- 
rückzukehren. Von wenigen Ausnah- 
men abgesehen, erleben diese Frauen 
an Stelle eines Märchens aus 1001 Nacht 
nur unerzählbare Schauergeschichten. 


z. Z. Wien Erıka DunksıL 


KRITIK AN EINER SCHULE 
Zu den Berichten „Wie uns die Anderen se- 
en“; Stern Nr. 33-35) 

Ich war erfreut, welch guten Ein- 
druck Herr Gordey von dem Gymna- 
sium iniHarburg 
gewonnen hatte, 
betroffen jedoch 
von seiner Dar- 
stellung über 
die Mendels- 
sohnstraße. Die- 
se Schule wird 
häufig von Aus- 
ländern besucht. 
Noch nie ist es 
dabei zu einer 
solchen Verstim- 
mung _gekom- 
men. Vermutlich 
gelang dieses 


Mal nicht auf Anhieb die Einstellung 
der Temperamente der beiden Partner: 
der sensible und rasch reagierende 
Franzose und der ruhige, sachliche 
Norddeutsche. Das, was Herr Schenk 
vortrug, wurde von Herrn Gordey so- 
fort als Abwehr gewertet, obwohl Herr 
Schenk auf Grund seiner Erfahrung 
den Schülern eine Hilfe in Form einer 
Einstimmung geben wollte. Unsere 
Volksschüler sind nun einmal sprach- 
lich schwerfälliger als Gymnasiasten 
und stellen sich nicht sofort auf ihren 
Partner um. Es wurde deshalb von al- 
len Gästen als wohltuend empfunden, 
wenn Herr Schenk ein Gespräch ein- 
leitete. In diesem Sinn ist seine Bitte 
an Herrn Gordey zu verstehen, ihm zu 
sagen, welche Fragen er stellen wolle. 
Geradezu verletzend sind die Aus- 
führungen über unseren Lehrer Herrn 
Dietz. Daß sein Gesicht bei Herrn Gor- 
dey „gewisse militärische und politi- 
sche Erinnerungen der Jahre 1933-1945“ 
wachrief, ist verständlich, denn Herr 
Dietz ist ein Opfer dieser Zeit: Er hat 
im Krieg ein Auge verloren. 


Hamburg Ernst MATTHEWES 
LANDESSCHULRAT 


Ich gehöre zu einer jener „nationa- 
listischen Studentenverbindungen“, die 
sich nach Meinung des Herrn Gordey 
„wieder die Gesichter mit Säbeln zer- 
hacken“. In diesem Abschnitt vermisse 
ich die Sachlichkeit, um die sich Herr 
Gordey in seinen übrigen Ausführun- 
gen bemüht hat. 


Hannover EoGar Kronr 


In Frankreich oder England würde 
sich wohl kaum eine Zeitschrift dafür 
hergeben, negative Kritiken und ten- 
denziös gefärbte Artikel ausländischer 
Autoren über ihr Land zu veröffent- 
lichen. 
Dormagen Karı-Lupwic KLEın 

Gordey schrieb den ersten wirklich 
objektiven Bericht über das gespaltene 
Deutschland. Der gefährliche politische 
Stumpfsinn des Bundesbürgers ist vor- 
trefflich geschildert. 


Pforzheim HerBERT PÄTZoLD 


FERN DER PROMINENZ 
(Zu dem Bericht über die prominenten Deut- 
schen am Lago Maggiore; Stern Nr. 35) 

In dieser mondänen Gesellschafts- 
chronik, die im krassen Kontrast zu 
einer Reportage von der Einmauerung 
Ostberlins stand, wurde auch ich notiert 
als „einst Berlins berühmtester Kaba- 
rettist“. Nun, berühmt bin ich nie ge- 
wesen, sondern 
anfangs ver- 
höhnt und be- 
schimpft, später 
mißdeutet und 
schließlich ver- 
femt. Auch war 
ih kein Kaba- 
rettist, sondern 
in dieser, wie in 
jeder anderen 

literarischen 
Gattung, ein 
Nonkonformist 
und ein Außen- 
seiter. Es wäre 
gewiß mir will- 
kommen, wenn irgendeine deutsche 
Zeitschrift sich gelegentlich einmal für 
meine zeitkritischen Schriften interes- 
sieren würde, anstatt für die Privat- 
angelegenheit, daß ich an einem Tes- 
siner Waldabhang mir einen Arbeits- 


Mehring (im Jahre 1929) 


und Lebensraum gemietet habe -. 


ebenso weitab von der millionären 
Elite, wie von jenen Intellektuellen, 
die auf den west-östlichen Kulturaus- 
tausch spekuliert hatten. 


Ascona Water MEHRING 


URTEIL DER SOLDATEN 

(Zu dem Roman „Eine Träne im Knopfloch‘) 
Herrn Westas Geschreibsel zielt nur 

darauf ab, den Unteroffizier der Bun- 

deswehr in der Öffentlichkeit zum bru- 

talen geistlosen Schleifer zu stempeln. 
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Falls sich Ihre Leser an den „Käse- 
quanten“ stoßen sollten, sei erwähnt, 
daß wir des öfteren Soldaten zur 
Pflege der Füße und anderer Körper- 
teile anhalten müssen, sie aber nur 
mit derartigen Ausdrücken ansprec- 
bar sind. Was den militärischen Dienst- 
betrieb betrifft, ist das Ganze ein Pam- 
phlet. 
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Meine Anerkennung! Die geschilder- 
ten Zustände entsprechen genau den 
Tatsachen. Ich glaube, mir darüber ein 
Urteil erlauben zu können, da ich ein 
Jahr lang Angehöriger der Bundeswehr 
sein mußte. 


Bremen JÜRGEN BARTELS 


EMPORUNG UBER BAYREUTH 


(Zu dem Bericht über die Bayreuther Tann- 
häuser-Aufführung; Stern Nr. 33) 


Stein des Anstoßes war für mich 
nicht die Besetzung der Venus mit einer 
Negerin; ich fand die Stimme der Sän- 


gerin wundervoll. Dagegen hat mich 
die Venusbergszene mit der Aufma- 
chung der Ballettdamen empört. 

Wiesbaden MAGDALENE PLUNDER 


Nietzsche empfahl für solche Fälle 
das lakonische Telegramm: „Bayreuth 
bereits bereut“, das er von den ersten 
Festspielen an gute Bekannte verschickt 
hat. Ein Irrtum ist Ihnen allerdings 
unterlaufen: Hitler ging nicht nur in 
Wagner-Opern. Ich sah ihn in München 
in Lehär-Operetten und Opern von 
Puccini und Richard Strauß. 
Heidelberg-Handschuhsheim 


Dr.W. SCHMIDT-Weıss 
TIP FOR BOOTSFREUNDE 


(Zu dem Bootssalon des Stern; Nr. 34) 

Warum erwähnen Sie die englischen 
Außenbordmotoren der Marke Perkins 
nicht? Sie haben einen guten Ruf und, 
wie Sie sicher wissen, arbeitet diese 
Firma auch bereits am Wankel-Motor 
für den Bootsantrieb, 


Hamburg Hans ELGAR 


Ich fahre seit dem Frühjahr ein Poly 
„Meersburg“ und mein Boot sieht an- 
ders aus als auf dem Stern-Foto. Haben 
Sie etwa den Typ „Meersburg“ mit 
„Hobby“ verwechselt? 

Düsseldorf WERNER KRAUSMANN 


Die Bilder wurden vertauscht. Deshalb noch 
einmal die beiden Boote. — Red. 


WASSERSCHEU 


(Zu einer Karikaturenseite, die sich mit der 
Zahl der Nichtschwimmer in der Bundesrepu- 
blik und dem Mangel an Schwimmlehrern be- 
schäftigte; Stern Nr. 28) 

Vor mehr als zwei Jahren kam ich 
als Flüchtling aus der SBZ in das 
Saarland. In Leipzig war ich als 
Schwimmlehrerin tätig gewesen und 
hatte Kinder unterrichtet. Meine staat- 
lihe Schwimm-Meisterprüfung habe 
ich schon 1938 abgelegt. Hier in der 
Bundesrepublik ist es mir nicht mög- 
lich, in meinem Beruf unterzukommen. 


'Gibt es wirklich genug Schwimm- 


lehrer? Hallenshwimmbäder gibt es 
bestimmt nicht genug. Ich habe den 
Eindruck, daß die verantwortlichen 
Stellen an diesem gesunden Sport zu 
wenig Interesse haben. Sonst könnte 
es nämlich nicht sein, daß noch so viele 
Kinder und auch Erwachsene des 
Schwimmens unkundig sind und damit 
ein Sport vernachlässigt wird, der 
ebenso schön wie gesund ist. 


Seebach/Saar GERDA ANTON 


Väter und Söhne 


Die Waage e.V. 


für sozialen Ausgleich 
Vorsitzer Franz Greiß 


Sehen sie nicht aus wie aus einem Familienalbum, diese Väter und Söhne? Köln am Rhein 
ıtsche Schildergasse 32-34 
al für Der eine hatte um die Jahrhundertwende seine „besten Jahre”, sein Sohn war 
teres- 1930 so weit, und der Jüngste ist einer unserer Zeitgenossen. 
Ba Der junge Mann ist ein tüchtiger Vertreter. Der Vater war ein Kaufmännischer 
beits Angestellter,derGroßvater einguterHandwerker.Den beiden „Alten”sieht man 
be - ihre BerufemitLeichtigkeit an. DerEnkelkönnteauchein Ingenieur seinoderein 
Basen Einzelhandelsgeschäft führen, Beamter oder hoffnungsvoller Akademiker sein. 
ıraus Der Wohlstand, den die Soziale Marktwirtschaft in bisher unerreichter Breite } 0} 
sich entfalten ließ, hat nicht nur die Einkommensverhältnisse aller tüchtigen, Die Soziale 
IHRING zielstrebigen, verantwortungsfreudigen Menschen einander angeglichen. Auch M arktwirtsch af t schuf 
die gesellschaftliche Ordnung ist von mancher starren Grenze, von mancher 
sfloch‘) allzu steilen Stufe befreit; ein besonders überzeugender Beweis dafür, daß feste Fundamente hai 
lt nur „Gleichheit” nicht diktiert werden kann. Gleiche Chancen hat uns die Soziale wi . 
 Bun- Marktwirtschaft gesichert. Das hat genügt, um alle Kräfte des Wettbewerbs ır bauen 
n bru- & 


zu beleben. Wir sollten sie nicht erlahmen lassen. 


weiter Stein auf Stein 


- 
\ 
Oben: Poly „Meersburg“; unt.:,Hobbv‘ 
BR 
2 
NT 
re 1929) 
npeln. 


Wer kennt 
denn schon 
Italien? 
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herum — nun mußten sie Schnee schip- 
pen. Wie gesagt, man möchte das 
eigentlich kaum glauben. Aber da gibt 
es andere Sachen, die braucht man 
nicht zu glauben, die kann man sehen: 
Beispielsweise, daß Fiat eine recht gut 
bewaffnete, zahlreiche Werkspolizei 
unterhält, wie weiland der alte Henry 
Ford in USA. Und ebenso,’ daß es 
bei Fiat verboten ist, Zeitungen mit ins 
‚Werk zu bringen und gelegentliche Lei- 
besvisitationen — ohne besonderen 
Grund, nur so — durchaus üblich sind. 


Spricht man den Dr. Agnelli, der sich 
übrigens wesentlich mehr um den 
von ihm gemanagten Fußballklub „Ju- 
ventus“ kümmert als um sein Industrie- 
imperium, auf diese sonderbaren, reich- 
lich vorgestrigen Zustände an, oder 
seine Frau, die ihren ererbten Reich- 
tum vornehmlich zum Sammeln kost- 
barer indischer Budr!ha-Statuetten ver- 
wendet, oder aucheinefi von Fiat hoch- 
bezahlten Public-Relations-Beamten, 
dann ist die Antwort immer dieselbe: 


„Was wollen die denn überhaupt? Sie 
haben’s doch gesehen — wir bauen 
Wohnungen, wir vermieten sie billig, 
wir zahlen ordentliche Löhne, wir 
haben Sport-, Gesundheits- und Ferien- 
programme, was sollen wir denn noch 
tun?“ 


Das stimmt, aber dafür sollen sie 
parieren, die Arbeiter. Prämien, Woh- 
nungen, Ferienbeihilfen bekommt nur 
der, der sich sorgfältig hütet, sich je an 
einem Streik zu beteiligen — und so 
weiter und so fort, siehe oben. Es 
ist ein Jammer, hier werden wirk- 
lich vorbildliche soziale Leistungen 
zuschanden gemacht, weil sie nach 
Art von Almosen verteilt werden, wie 
Gnadenakte, die gefälligst zu Dank- 
barkeit und ergebenem Gehorsam ver- 
pflichten. Mit dem Ergebnis, daß sich 
die so Beschenkten wie gut gepflegte 
Leibeigene fühlen und erst recht mur- 
ren, denn so fühlt sich keiner gern. 


Es steckt eben in den berühmten „200 
Familien“, trotz aller Modernität ihrer 
Fabriken, Häuser und ihres Lebens- 
wandels, noch ein guter Teil des Herr- 
schaftsbewußtseins der alten Fürsten- 
geschlechter, von denen sie zum größ- 
ten Teil abstammen. Obendrein dient 
die manchmal etwas hysterische Kom- 
munistenfurcht, von der Großindustrie 
und Kirche gleichermaßen besessen 
sind, als Rechtfertigung für die viel- 
fältigen Maulkorbmaßnahmen, und die 
bürgerliche Hälfte der Öffentlichkeit, 
auch in abgestandenen Traditionen be- 
fangen, stimmt unter diesem Etikett 
munter zu. Nur die Betroffenen tun 
das nicht mehr. , 


Das betrübliche Ergebnis ist jeden- 
falls, daß in den florierenden Nordpro- 
vinzen, in denen es praktisch keine 
Arbeitslosigkeit und die mit Abstand 
höchsten Löhne gibt, auch der Stimmen- 
anteil der Kommunisten und Links-So- 
zialisten weitaus am höchsten ist. Und 
mit nahezu jedem Sizilianer oder Süd- 
italiener, der seine grenzenlos arme 
Heimat verläßt, um im Norden sein 
Glück zu machen, wird dieser Anteil 
größer. 


Diese einfachen, schlichten Kerle die 


Erste Anschaffung: Motorrad 


Für die jungen Italiener ist das Motorrad mehr 
als alles andere Symbol der Männlichkeit und 
des Erfolges. Wer keins hat gilt nur halb soviel, 


sowohl bei Kollegen als au 


sich in der nervösen Großstadt kaum 
zurechtfinden, in ihren Wohnvierteln 
wie in Gettos zusammengedrängt, sind 
nur kurze Zeit „ideale Streikbrecher“. 
Denn der aufdringliche Reichtum der 
Reichen, den sie in ihrem Dorf daheim 
beim Gutsherren noch als gottgegeben 
hingenommen haben mögen, hier — 
losgelöst aus den Bindungen von Fa- 
milie, Kirche und Tradition — erscheint 
er bald ungerecht, weckt Neid und 
bringt den Kommunisten Stimmen. 


Es gibt nur sehr wenige Großunter- 
nehmen in Norditalien, für die nicht 


bei den Mädchen 


dasselbe gilt wie für Fiat. Eines, das 
es anders macht, ist die Olivetti Aktien- 
gesellschaft. 


Einen größeren Unterschied kann 
man sich kaum denken. Durch Fiats 
Werkhallen wandelte ich wie ein Ge- 
spenst, kaum daß die Arbeiter mich 
wahrnahmen - allenfalls ein Blick aus 
den Augenwinkeln, wenn ich sie nicht 
gerade ansprach. Das liege am Zeittakt 
des Fließbandes, wurde mir bedeutet. 
Mag sein, bei Olivetti geht es jeden- 
falls auch anders. 


Wohin ich auch kam, überall fröhliches 


Für den ZANKER-ÄNT IMAT 
haupt kein Problem! Denn dieser moderne Waschautomat verfügt 
über eine gesondert eingebaute Schleuder! Damit wird Ihre Wäsche 
in 2 bis 3 Minuten fast bügelfertig trocken! Damit läßt sich auch 
Wäsche trocknen, ohne den Waschgang zu benutzen! Damit arbeitet 
der Wasrhautomat geräuschlos und erschütterungsfrei! Damit wird 
das Waschen wirklich wohnungsgerecht! Deshalb trocknen die Zanker- 


Waschautomaten in einer gesondert eingebauten Schleuder! Fordern 
‚Sie kostenlos unseren Postkarte genügt! 


Unverbindi, Richtpreis DM 1650,— 


HERMANN ZANKER KG, ABT. B5, TÜBINGEN-WEST. 


der Schweiz: Heinsich Heusaler, Zürich. 2, Tödistraße 26., 
Kruntorad, ‚Wien IV, Schelleingasse Für Verarlberg: Bertram Bartel, Hard, Wiesweg 


in Österreich: Ing. Ferd. 
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Hallo, die Arbeiter ließen keinen Zwei- 
fel daran, daß sie mich nicht nur als 
Reporterin, sondern auch als Frau zur 
Kenntnis nahmen. Es hagelte Ein- 
ladungen, gleich hier zu einer Cola, 
und zu einem Abendspaziergang spä- 
ter. Und die Herren von der Werks- 
leitung fanden diesen kleinen Wirbel 
offenbar ganz selbstverständlich. 


Aber bei Olivetti ist vieles selbstver- 
ständlih, was woanders fast eine 
Straftat ist; da gibt's Musik bei der 
Arbeit, gegen ein gelegentliches Bier 
hat niemand etwas, und Zeitungen mit- 
bringen und lesen ist nicht etwa ver- 
boten, im Gegenteil, im Lesesaal liegt 
alles aus, von der kommunistischen 
„Unitä* bis zum Vatikanblatt „Os- 
servatore Romano“. Und, verblüf- 
fend genug, Olivetti züchtet mit diesen 
erstaunlich liberalen Methoden nicht 
etwa eine Bande von fröhlichen Faul- 
pelzen heran, sondern fröhliche, aber 

vorzügliche Arbeiter: Die Firma ist mit 
rund 19000 Arbeitern und Angestell- 
ten, acht Fabriken in Italien und sieben 
im Ausland, einer der größten und er- 
folgreichsten Schreib- und Rechen- 
maschinen-Hersteller der Welt. 


Olivettis simples Geheimnis: Seine 
Arbeiter haben Grund, sich an der Fir- 
ma beteiligt zu fühlen, Nicht nur, daß 
sie jederzeit Aktien kaufen können, 
auch der größte Teil des Gewinnes der 
Firma wird in Sozialeinrichtungen ge- 
steckt — von Krediten für Häuser, über 
Pensionskassen bis zum Stipendium 
für begabte Kinder. Verwaltet wird das 
viele Geld von einem Gremium, das 
zur Hälfte von der Direktion ernannt 
und zur Hälfte von den Arbeitern ge- 
wählt wird. Und für die Familie Oli- 
vetti bleibt dabei noch genug übrig, 
ganz abgesehen von dem angenehmen 
Gefühl, Arbeiter zu haben, die beinahe 
noch mehr am Wohlergehen der Firma 
interessiert sind als die Besitzer. 


Olivetti ist ein Musterbeispiel dafür, 
daß es nicht nur auf das Was, sondern 
auch auf das Wie ankommt: Die sozia- 
len Vergünstigungen, die Fiats Arbei- 
ter bekommen, sind kaum geringer als 
Olivettis. Trotzdem braucht der eine 
eine Werks-Polizei, der andere kann 
Biertrinken erlauben und brauct 
Kommunisten nicht zu fürchten. Es geht 
also auch ohne Sozialisierung. 


Nur, leider, macht dieses Beispiel 
kaum Schule. Statt Olivetti nachzuah- 
men, ist die Privatindustrie damit be- 
schäftigt, ihrer einzigen großen Kon- 
kurrenz, dem staatlichen Chemie- und 
Olkonzern ENI, das Leben so sauer 
wie möglich’zu machen. Dieser Staats- 
betrieb, dessen Chef Enrico Mattei 
sozialistische Ideale und eine Vorliebe 
für russisches Öl mit vollendet kapita- 
listischen Manager-Methoden zu ver- 
binden versteht, floriert so gut, daß 
ihn die Alt-Industriellen als Dorn im 
Auge und Pfahl im Fleische zugleich 
empfinden. 


Ironischerweise hat das ganz günstige 
Nebenwirkungen: Weil ENI-Chef 
Mattei den verarmten und verelende- 
ten Süden des Landes nicht, wie die 
anderen, als lästiges Anhängsel und 
Steuergeld schluckendes Zuschußgebiet 
betrachtet, sondern seine Unternehmen 
mit Vorliebe dort, inmitten des Men- 
schen-Reservoirs, ansiedelt, fangen die 
norditalienischen Industriekönige an, 
Zweigbetriebe in den Süden zu ver- 
legen, um Mattei vor der Haustür Kon- 
kurrenz zu machen. 


Das belebt, wenn auch langsam, den 
Süden — aber es bewirkt nichts gegen 
die gefährlichen sozialen Spannungen, 
die im reichen, geschäftigen Norden 
unter der auf Hochglanz polierten 
Oberfläche der Wirtschaftsblüte immer 
schärfer und härter werden, ohne daß 
bisher abzusehen ist, wie sie sich lösen 
werden oder können. 


Italien ist ein schönes Land, Wer als 
Urlauber hindurchfährt, merkt nichts 
von alledem. Die Sonne scheint, die 
Palmen rauschen, der Wein und die 
Wollsachen zum Schmuggeln sind bil- 
lig und die Shorts der Mädchen am 
Strand unwahrscheinlich kurz. Ein Bild 
der Freude und des Friedens. Man 
kann nur hoffen, daß es so noch lange 
bleibt. Aber sicher ist das nicht. 


Dr. Nora Riccardi 


An seinen Liebhabereien erkennt man den 
Herrn. Das Sammeln schöner oder wertvoller 
Dinge ist eine der liebenswertesten männlichen 
Eigenschaften; sie zeugt von Kultur. Inbegriff 
einer kultivierten männlichen Gepflegtheit ist 
die weltberühmte OLD SPICE Herrenserie. 


Für die Pflege Ihres Haares empfehlen wir 
Ihnen OLD SPICE Hair Tonic, das belebende 
Haarwasser. Es verleiht Ihrem Haar Glanz und 
guten Sitz für den ganzen Tag. 


Und nach der Rasur selbstverständlich OLD 
SPICE After Shave Lotion, das köstlich- 
erfrischende Rasierwasser mit der betont 
männlichen Note, gleich wirksam nach der 
feuchten wie nach der elektrischen Rasur. 


Herren sind 


Spice 


gepflegt 


After Shave Lotion - Pro-Electric Shave Lotion 
Shaving Cream - Shaving Mug - Smooth Shave 
Hair Tonic - Deodorant - Badeseife 


| SHULTON - NEW YORK 


Einzige Placenta- Creme des weltberühmten Mediziners. 
Eine Bürgschaft für höchstmögliche Wirkung! NORMO- 
CENTA dringt tief in die Keimschicht der 
Haut,bewirkt Straffung und strahlende Jugend- 
frische. In Südamerika sagt man: „Eine wirk- 
liche Wundercreme — ein Märchen für die 
Frau.“ Auch namhafte Filmstars in USA äußern * 
sich begeistert über die auffallende Haut- 
verschönerung durch HORMOCENTA. 
u Frauenärzte bestätigen die er- 
@ staunliche Glättung und Straf- 
4 fung der Haut. Gesichts-, Stirn- 
und Halsfalten verschwinden 


Herbst-Modenschau 


im neuen, großen BADER-Kotalog 


Modische Kleidung 
Feine Lederwaren 
Aussteverwäsche 
Orient-Teppiche 
Elektrogeräte 
Tafelbestecke 


Goldschmuck 


Qualitätsuhren Katalog kostenlos 
Porzellan-Service 


12 MONATSRATEN 


-derTeintwird klarund HORMOCENTAsnthälalle Wirktoff-Kom- Bitte Großkatalog anfordern 
For jede Haut das Spezial-HORMOCENTA BADER PFORZHEIM 
Nachtcreme” — „Tagescreme” und „Nachtcreme-extra fett” (für trockene Haut) 
HORMOCENTA in guten Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken 
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aus ab DM 5,25 
| 
AFTER SHAVF 
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Jarl — das Haar-Frisch-Tonicum 
mit den naturkräftigen Wirkstoffen 


2/7778 
H = 


3 Haarpflegemittel in einer Kombination — Jarl! Ein 
Haar-Frisch-Tonicum, wie Sie es noch nicht erlebt 
haben, denn Jarl wirkt 3fach: 


Jarl beseitigt Haarschäden zuverlässig 
Jarl stoppt den Haarausfall. Sechs hochwertige 
Wirkstoffe nähren und pflegen Kopfhaut und Haar 
intensiv. Schuppen verschwinden — kein Kopfjucken 
mehr. 


Jarl gibt dem Haar frische Energie 
Menthol und Alkohol fördern die gesunde Durch- 
blutung der Kopfhaut. Jarl regt den Haarwuchs an; 
seine natürlichen Bestandteile geben dem Haar 
neue Vitalität. 


Jarl hält das Haar in Form 
Haarfreundliche Bestandteile machen das Haar 
elastisch und leicht frisierbar. Der reine, herbe Duft 
macht Jarl zum exklusiven männlichen Haar-Kos- 
metikum. 


Jarl Haar-Frisch-Tonicum ist eine Wirkstoffkombi- 
nation für Kopfhaut und Haar; sie enthält: Natriumpan- 
tothenat (gegen Schuppenbildung), Biotin (gegen Schä- 
den der Kopfhaut), Meso-Inosit (zur Förderung des 
Haarwuchses), Athylalkohol in Verbindung mit reinem 
Menthol (zur Förderung der Durchblutung) und Poly- 
yäthylensorbit laurat (die sog.'Gleitschiene’, 
die Jarl direkt an die Haarwurzeln bringt). ; 


Schon wenige Tropfen Jarl — täglich ins Haar mas- 

siert — erzielen volle Wirkung. Die Normalflasche 

kostet 4,20 DM, die Doppelflasche 7,20 DM. Für 
Jar! gibt es in allen guten Fachgeschäften; hochwertige Ingredienzien garantiert das Haus 
auch Ihr Friseur behandelt Sie gern mit Jar. Schwarzkopf. Täglich Jarl — gesundes Haar 


vitalisiert Kopfhaut und Haar 


© 
Schuhe 500 ichnungen man nennt 
in sie heute Cartoons — sind in dem Buch 
new KNAURS LACHENDE WELT 
oc Wäsche zusammengefaßt! Zu Ihrer Erheiterung, zu Ihrer 
zen Zerstreuung! 
Wir liefern Ihnen das Werk (320 Seiten, Groß- 
IMETTT format) bei Voreinzahlung des Betrages von 
DM 19,80 auf Postscheckkonto Hamburg 523 03 
Die neuen Uhren oder per Nachnahme. 
prächtigen DEUTSCHER BUCHVERSAND GMBH, 
Herbst- Haushalt- Hamburg 1 - Spaldingstraße. 74 
und Winterkataloge 
mit 348 S. und vielen 
neuen Artikeln möbel Weg zum echten 
auf Anforderung Spielzeug Ein Werk, weiches die onspruchs- # | 
- 
Spiri- GLUCKUCH - bringt auf | 
über 300 Seiten wos 
tuosen x in vielen Büchern x 
woneilen Iitein ve: 
BURGKUNSTADT MENSCHEN Rosmetische Schnell-Handreinigung 


BETT nach Haus-, Garten- und Büroarbeit 


Von Georg Kieninger 


Ein tüchtiger Springer! 


Partie Nr. 394 
Englische Partie 
Gespielt auf der Europa-Länd isterschaft 
zu Oberhausen, im Kampf Sowjetunion— 
Tschechoslowakei 
Weiß: Kortschnoj Schwarz: Marsalek 
(UdSSR) (CSSR) 


1. c2—c4 87-86 2. Sb1-c3 Lf8-g7 3. d2-d4 17-15 
(Damit gibt Schwarz zu erkennen, daß er 
nicht gewillt ist, hohe Strategie zu betreiben, 
sondern nach taktischen Komplikationen 
strebt. Ein Selbstvertrauen gegen so einen 
großen Gegner, das Beachtung verdient.) 4. 
Sg1-f3 Sge-f6 5. g2-g3 6. Lfi-g2 0-0 
7. d4-d5 (Weiß spielt einfach und zweck- 
mäßig. Durch die ungewöhnliche. Partieanlage 
seines Gegners läßt er sich nicht verleiten, 
die g d Grundsät der Strategie zu 
verlassen. Mit dem Bauernvorstoß strebt er 
nach Raumgewinn im Zentrum.) 7. ... c6xXd5 
8. c4Xd5 b7-b6 9. 0-0 Lc8—b7 10. e2-e4 (Damit 
schafft sich Weiß offene Linien, um die Wir- 
kung seiner Leichtfiguren zu erhöhen. In der 
Folge erweist sich der Bauer d5 als ein Pfahl 
im Zentrum des Nachziehenden.) 10, ... 15% 
e4 11. Sf3—g5 Sb8-a6 12. Sg5%Xe4 13. 
Se4xf6+ e7xf6 14. Lcei-e3 Sa6-c5 15. b2-ba. 
{Immer wieder verfolgt Weiß das gleiche Prin- 
zip, Raumgewinn zur Erhöhung der Wirkungs- 
kraft der Figuren.) 15. ... Sc5-a6 16. Sc3—b5 
(Dieser Springer beginnt nun eine sehr wir- 
kungsvolle Tätigkeit, Schwarz, bereits völlig 
überspielt, ist nicht mehr in der Lage, die 
Schwierigkeiten in der Folge zu meistern.) 


ZIE 


Stellung nach dem 16. Zuge von Weiß 
16. ... f6-85 17. Tai-b1 d7-d6 (Geschieht, um 
ein Eindringen des Springers auf d6 wenig- 
stens zu verhindern.) 18, Sb5X<a7 (Damit be- 
ginnt der Anziehende die Früchte seines 
guten Spiels zu ernten.) 18. ... Tc8-c4 19. 
Sa7-c6 (Der Springer ist ein Teufelskerl, er 
deckt und greift zugleich an.) 19. ... Dds-fs 
20. Ddi-e2 b6-b5 21. Sc6-a5 Schwarz gibt auf, 
es geht“ nun weiteres Material verloren. - 
Durch »solch blendende Leistungen im gedie- 
genen Stellungsspiel hat sich” Kortschnoj mit 


Recht einen führenden Platz unter den Groß- ' 


meistern erkämpft, 


graphologie 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
K. D.. männlich, 28 Jahre 


Die intelligente Handschrift gehört einem 
Mann, der den zu bewältigenden Lehrstoff 
nicht nur in sich „hineinfrißt“, sondern der 
kritisch Stellung zu dem nimmt, was man ihm 
vorsetzt. Er ist auch kein Mensch, der sich 
ängstlich an den Buchstab kl rt. son- 
dern der das Erlernte mit seinen bereits ge- 
machten Erfahrungen sinnvoll verknüpft, und 
der, wenn er es für richtig hält — mutig ge- 
nug ist er dazu — eigene Wege geht. Der Ver- 
stand des Schreibers ist beweglich und um- 
faßt einmal elastische Auffassung, Denk- 
schärfe und Logik und zum anderen Tat- 


mit der R 


sachensinn, Urteilsfähigkeit und gewandtes 
Kombinati vermög Er ist in der Lage, 
sich umgehend zu orientieren und bis zum 
Kern einer Sache vorzustoßen. Obwohl er 
also das Wesentliche sofort erfaßt, negiert 
er das Detail nicht, wenn es von Bedeutung 
ist. Der Schrifturheber macht charakterlich 
einen vertrauenswürdigen Eindruck, und wir 
glauben keine Fehlprognose zu tun, wenn wir 
behaupten, daß er eine berufliche Zukunft 
hat. 


Hier ausschneiden! 


Wir übermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze‘ zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. erweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 8480, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 
Bestellschein für Schriftanalyse 
b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Ab- 
schriften! c) Angaben über Beruf, Alter 
und Geschlecht, d) einen frankierten Brief- 
umschlag mit Ihrer Adresse. Mit der Be- 
stellung des Gutachtens geben Sie zugleich 
Ihre zur Veröffentlichung. 
Unser Graphologe wird Ihnen möglichst 
innerhalb von 4 Wochen antworten, 38/61 
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Das 
frivole 
Museum 


Zeitlose Kunstwerke, 

die uns immer 

e ‚wieder begegnen, 

> erfahren oft 

r unzeitgemäße Deutungen. 
it Es sei uns gestattet, 

diesem Übel 

hl abzuhelfen mit der 

neuen Kunsttheorie 
„Laßt Bilder sprechen“. 


Constantinischer Sarkophag 
(ca. 300n. Chr.) 
e Schlacht der Römer und Gallier « 


„Darf ich bitte mal vorbei?“ 


—1640) 


Helene Fourment 


„Diese modernen Klima-Anlagen! 
Einmal zu warm, einmal zu kalt!“ 
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„Hätte ich doch nur eh 

den Teig etwas 
Selb 
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Rembrandt 
(1606-1669) 
stbildnis mit Sas 


( 1887) 


Ekloge IV) 
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Auguste Rodin 
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= „Nett, daß ihr gleich wieder geht!“ „Mit Badehose 
im FKK-Gelände, mein Herr?“ 
‚er 


Alle Tage.... 


Aus Erinnerung und Überzeugung 
Stollwerck mit dem Dreikronenstern 


‚> 


GEBR. STOLLWERCK A.-G., KÖLN Kakao - Schokolade - Pralinen - Bonbons 
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Da haben wir’s: 


Zu gut gegessen, zu kalt 
getrunken — und schon 
drückt der Magen! Aber — 


da haben wir ihn: 


den echten Klosterfrau 
Melissengeist! 1-2 Teelöf- 
fel davonin derdoppelten 
Menge Wasser verdünnt 
nehmen — das hilft meist 
verblüffend rasch! 
Nutzen Sie ihn gerade auch 
auf Reisen bei Alltags- 
beschwerden von KOPF, 
HERZ, MAGEN, NERVEN 
immer wieder nach 
Gebrauchsanweisung. 


Erhältlich in allen 
Apotheken und 
Drogerien. 


Im Ausland auch unter 
dem Namen Melisana in der 


blauen Packung mit den 3 Nonnen. 


08 17 TEINT 
weckt immer Sympathien 


Ein frisches, junges Gesicht, frei von Un- 
reinheiten und Müdigkeitsfältchen, ist 
überall die beste Empfehlung. Selbst bei 
kleinerem Geldbeutel und knapper Zeit 
steht sie jedem offen, können auc Sie 
sich jungerhaltend pflegen und Sympa- 
thien gewinnen durch Natur-Kosmetik mit 


Ack Waschcreme 
(Seesand-Mandelkleie in der Tube) 


Aok Waschcreme, statt Seife anzuwen- 
den, reinigt gründlich und doch mild, belebt 
durch sanfte Massage, ist eine Wohltat für 
jede, auch die empfindlichste Haut. 3fach 
wirksam, bietet sie umfassende, funk- 
tionsaktivierende Kosmetik. Und Aok 
Fettcreme mit köstlihem Mandelöl 
vollendet, was Aok Waschcreme Ihnen 
schenkt: Reinen Teint, schöne Hände. 
WERTET TE TE 
Ä Schönhelts-Gutschein Nr.5 661 
15 für eine mit Aok Wasch- 


AXI. 


Das Kind 
des Niemand 


nen war, fand ich bereits einen 

Tag später einen Brief unter 
der eingegangenen Post, dessen Inhalt 
ich für so wichtig halte, daß ich ihn 
wenigstens in den wichtigsten Absät- 
zen wiedergeben möchte. Die Schreibe- 
rin, Frau Sieglinde M., ist Lehrerin in 
einer Stadt an der Ruhr. Sie erzählt 
kurz, sie sei seit fast sechs Jahren ver- 
heiratet. Ihre Ehe sei kinderlos. Es 
liege nicht an ihr. Mutter zu werden 
sei ihr dringendster Wunsch. 

„Aber“ — schreibt sie weiter — „ich 
weiß nicht, ob es richtig ist, so zu 
handeln, wie es die vier Französin- 
nen aus Ihrem letzten Bericht taten. 

Den Mut und die Hilfsbereitschaft 
des Pariser Gynäkologen muß man 
bewundern. Er hat mit dem Mittel der 
künstlichen Befruchtung vier Frauen 
Mutterglück geschenkt, er hat Achtung 
und sogar Strafe riskiert, als er sich 
öffentlich dazu bekannte. 

Aber die Frauen, die hingingen und 
sich, weil sie unbedingt ein Kind ha- 
ben wollten, ohne Wissen ihres Man- 
nes künstlich befruchten ließen, haben 
im Intimsten, das. es zwischen Mann 
und Frau gibt, ihre Männer betrogen. 
Und sie müssen sie ein Leben lang 
weiterbetrügen. Sie haben einen Kon- 
fliktstoff geschaffen, der immer da ist 
und einmal gefährlich wirksam werden 
kann. Wenn es zu Auseinandersetzun- 
gen über Erziehungsfragen kommt — 
und wo gibt es die nicht? — kann es 
geschehen, daß die Frau zu dem Mann 
hinsieht und denkt: Was willst denn 
du? Es ist ja gar nicht dein Kind! Und 
vielleicht wird sie es einmal un- 
beherrscht aussprechen. 

Wären die Eheleute wirklich richtig 
miteinander verbunden gewesen, 
dann hätten sie gemeinsam das Pro- 


ls die letzte Folge über die 
künstliche Befruchtung erschie- 


-blem gelöst. Der Mann mußte meiner 


Ansicht nach auf jeden Fall von dem 
Schritt erfahren, den die Frau tun 
wollte. Hätte er seine Einwilligung 
gegeben, gut, dann wäre alles in Ord- 
nung. 

Dann hätte er gezeigt, daß er seine 
Frau mehr liebt als sich selbst. Es 
wäre dann eine ähnliche Situation da 
wie bei einer Adoption. Nur ist bei 


Wenn Kinderlosigkeit 
eine Ehe gefährdet, 
kann fremde Hilfe die 
Gefahr beseitigen und 
den Wunsch nach dem 
Kind erfüllen. Welche 
Konflikte und Möglich- 
keiten die künstliche 
Befruchtung in sich 
birgt,” schildert Dr. 
Werner Holstenburg 
in der heutigen Fol- 
ge unseres Berichtes 


der künstlichen Befruchtung wenig- 
stens der eine Elternteil am Dasein 
des Kindes auf natürliche Art beteiligt. 

Beide Eheleute haben vor dem 
Kind und vor den anderen Menschen 
gemeinsam die Last des Geheimnisses 
zu tragen. ‚Einer trage des anderen 
Last‘, heißt es in der Bibel. Nas gilt 
auch hier.“ 

Frau Sieglinde M. hat mit ihrem 
Brief die wichtigsten Fragen, um die 
es geht, angerührt. Keiner kommt dar- 
an vorbei, der sich mit dem Gedanken 
trägt, vielleicht auf diesem Wege sei- 
ner unfructbaren Ehe zum Kinder- 
glück zu verhelfen. 


Das Wichtigste 
ist Schweigen 


Ich möchte darum die wichtigsten 
Punkte des vielumstrittenen Problems 
noch einmal besonders herausheben. 

1. Nur mit Zustimmung beider Ehe- 
partner sollte der ungewöhnliche, für 
viele ungeheuerliche Schritt gemagt 
merden, mit Hilfe eines Spenders zu 
einem Kind zu kommen. Die _ all- 
gemein übliche Praxis ist heute die, 
daß der Arzt die schriftliche Zustim- 
mung beider Ehepartner und meist 
auch die Anwesenheit des Ehemannes 
bei den Injektionen verlangt. 

2. Die Lage ist der der Adoption 
mohl ähnlich, in einem entscheidenden 
Punkt jedoch ganz anders: Bei der 
Adoption, wo ein fremdes Kind an- 
genommen mird, wird das Verhältnis 
der Ehepartner zueinander in keiner 
Weise berührt. Beide sind dem Kind 
gleich fremd, beide sind ihm gleich 
nahe. 

3. Die Meinung, daß die heterologe 
Insemination (Verwendung des .Sa- 
mens eines anderen als des Ehe- 
manns) das Problem der Kinderlosig- 
keit mit geringerem Risiko löst als die 
Adoption, ist nicht unbedingt richtig. 
Zwar ist ein Elternteil dem Kind auf 
natürliche Art verbunden. Aber es ist 
auch so, daß sich der Lebensstrom 
eines Dritten mit dem der Frau ver- 
einigt. Fremdes nimmt an der Gemein- 
samkeit der Eheleute teil; ein Dritter 
mird als Schatten mit in die Ehe hin- 
eingenommen. 


4. Das Verheimlichenmüssen . ist 
eine schwere Last. Der Arzt steht unter 
der Sehmweigepflicht seines Berufs. Er 
wird in diesem Fall noch besondere 
Vorsichtsmaßnahmen malten lassen, 
um die Anonymität zu mwahren. Der 
Spender ist nur dem Arzt bekannt. 
Er kennt die Frau gar nicht, deren Ehe 
er fruchtbar machen hilft. Die beiden 
Eheleute sind die einzigen, die das 
Geheimnis freiwillig mahren. Sie 
müssen es gemeinsam tun. Sie sind 
dadurch aneinander gekettet. Doch aus 
dem gemeinsamen Geheimnis kann 
einmal eine Waffe des einen gegen den 
anderen werden. 

5. Unbedingt muß das Kind nach 
außen hin als eigenes gelten. Es wird 
als solches in das Geburtsregister ein- 
getragen und soll nie erfahren, auf 
welchem Wege es zustande gekommen 
ist. 

Ich las vor einigen Jahren in einer 
großen süddeutschen Zeitung ein In- 
serat, mit dem eine unverheiratete 
Frau anzeigte, daß sie von einem ge- 
sunden, künstlich gezeugten Jungen 
entbunden worden sei. Es gab mir 
einen Schock, und jeder, mit dem ich 
damals darüber sprach, empfand das 
Inserat nicht nur als geschmacklos, 
sondern als Schamlosigkeit und Fri- 
volität. 

Ein gesundes Gefühl nahm es der 
Frau übel, daß sie sich sogar noch 
einer Handlung rühmt, die ohne Frage 
gegen die guten Sitten verstößt. Die 
Befruchtung auf instrumentalem Wege 
wurde hier zu etwas Widernatürlichem 
verbogen. Kaum jemand hätte es nicht 
verständlich gefunden, daß eine Frau, 
die ein Kind haben wollte, ein un- 
eheliches Kind, aus einer zufälligen 
Verbindung entstanden, zur Welt ge- 
bracht hätte. Aber ihr öffentliches 


Bekenntnis wirkte als Herausfor- 
derung der allgemeinen Moralan- 
schauungen. 


Mit der künstlichen Befruchtung 
verhält es sich ähnlich wie mit dem 
anderen extremen Eingriff in das Le- 
ben, der das Gegenteil von dem, was 
gewünscht wurde, bewirken soll: mit 
der Abtreibung. Auch die Abtreibung, 
die Tötung keimenden Lebens, ist 
widernatürlich, aber die Menschen, 
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die in ihrer Verzweiflung und nicht 

nicht öffentlich hinaus. 

Offenbar aus Scham nicht. Man 
schämt sich vielleicht nicht so sehr der 
Tat selbst als vor der Meinung und 
dem Urteil der anderen, man schämt 
sich, weil man sich, wenn es heraus- 
kommt, in seiner gesellschaftlichen 
Stellung unmöglich gemacht hat. Denn 
die Gesellschaft will die Grenzen 
einer bewährten sittlichen Ordnung 
gewahrt wissen. Abtreibung und 
künstliche Insemination durchbrechen 
aber diese Grenzen. Man spricht nicht 
darüber, wenn man daran beteiligt ist. 
Die Abtreibung fällt dabei eindeutig 
unter Strafe, die Insemination fällt 
unter eine Lücke des Gesetzes, das 
einer Zeit entstammt, da es diesem 
„Verstoß gegen die guten Sitten“ nicht 
Rechnung tragen konnte. Denn man 
wagte da noch gar nicht daran zu 
denken, die Praktiken aus der Vieh- 
zucht auf die Human-Medizin anzu- 
wenden. 

In einem besonderen Dilemma be- 
findet sich der Arzt. Er hat den Eid 
des Hippokrates geschworen, zu hei- 
len und zu helfen. Als Forscher, als 
Mediziner, als Naturwissenschaftler 
reizt ihn jedes Experiment, das dem 
„Fortschritt“ dienen kann. Als Person 
ist er der Konvention, den allgemei- 
nen Tabus und dem Sittengesetz ver- 
pflichtet, das er nicht mißachten darf, 
wenn er von der Gesellschaft nicht ab- 
werden will. 

Der Arzt steht mit den künstlichen 
Befruchtungen, die er in aller Dis- 
kretion praktiziert, zwischen den 
atemberaubenden Möglichkeiten, die 
sich bereits abzeichnen und die der 
Medizin zweifellos morgen schon ge- 
lingen werden (wir werden in der 
nächsten Folge darüber berichten) 
und den sittlichen Vorstellungen, die 
einer geordneten Welt von gestern 
entstammen, in der man von solchen 
Manipulationen mit dem Leben noch 
nichts ahnte. Noch schwanken die 
Meinungen. Unsicherheit wird auch 
in den Stellungnahmen der Ärzte- 
schaft deutlich. Als Standesvereini- 


ist gung lehnt die Deutsche Ärzteschaft 
ter die künstliche Fremd-Insemination ab, 
Er zugleich aber hält sie es nicht für ge- 
re rechtfertigt, daß dieser Eingriff als 
en, Straftatbestand in das neue Strafrecht 
der aufgenommen wird. 

> Auf dem Lübecker Ärztetag richtete 
en sich die Gesamtheit der Ärzteschaft in 


ihrer Entschließung nach den herr- 

schenden Moralbegriffen: 

ind „Der 62. Deutsche Ärztetag lehnt 
die künstliche heterologe Insemina- 


-— tion aus sittlichen Gründen ab. Die 
rau künstliche heterologe Insemination 


widerspricht der Ordnung der Ehe. 
in Ihre Ausführung hat medizinische, 

rechtliche und psychologisch-ethische 
Folgen, die für den Arzt nicht über- 
Ban“ sehbar sind und für die er die Ver- 


auf antwortung mittragen muß.“ 

Bun Soweit die Entschließung. 
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der Befragten erklärte, er führe künst- 
liche Inseminationen durch. 

Trotz der größeren Vorurteilslosig- 
keit in den angelsächsischen Ländern, 
in denen nach dem Zweiten Weltkrieg 
eine große Propaganda für die „arti- 
ficial insemination“ einsetzte, ist dort 
die Situation, moralisch und rechtlich, 
ähnlich wie bei uns. Selbst in den USA, 
wo es heute schon rund 200 000 „Test- 
Tuben-Kinder“ gibt. In offiziellen Stel- 
lungnahmen lehnt die Ärzteschaft den 
Verstoß gegen Moral und kirchliche 
Lehrmeinungen ab, aber sie will keine 
bindende gesetzliche Regelung, es sei 
denn ein Gesetz, das den Eingriff unter 
bestimmten Bedingungen eindeutig er- 
laubt. Ehe es soweit ist, soll jeder Arzt 
wie bisher nach eigenem Ermessen 
selber entscheiden dürfen, was er tun 
und lassen will. 

Und nur dann dürfte er es tun, 
wenn er sich auf seinen Beruf als 
Heiler und Helfer berufen kann. 
„Wenn es mir damit gelingt“, erklärte 
mir ein bekannter Frankfurter Arzt, 
der künstliche Inseminationen durch- 
führt, „wenn es mir damit gelingt, 
einem kinderlosen Ehepaar in höch- 
ster Not zu helfen, wenn es mir damit 
gelingt, eine Ehe zu retten und Men- 
schen glücklich zu machen, dann stimmt 
die allgemeine sittliche Norm, die 
diese Rettungstat diffamiert, nicht 
mehr, auch wenn sich alle darauf 
berufen.“ 


Der neuartige Ehebruch 


Die Gegner fallen hier der Vertei- 
digungsrede des Arztes ins Wort: 
Wohl ist Helfen der Beruf des Arztes. 
Aber wozu er hier hilft, ist Ehebruch! 
Das ist eine recht massive Anschul- 
digung. 

Den Begriff „Ehebruch“ juristisch 
genau abzugrenzen, würde hier zu 
weit führen. Die Rechtsgelehrten ha- 
ben darüber lange Kommentare ge- 
schrieben, wo die Grenze des Erlaub- 
ten überschritten ist und von welchem 
Punkt ein ehewidriges Verhalten ein- 
setzt und der Partner auf Scheidung 
klagen kann. 

Aber es hat gar keinen Zweck, 
diese Kommentare für unser Problem 
heranzuziehen. Sie sind in einem ent- 
scheidenden Punkt alle überholt: In 
ihnen steht nur etwas von dem per- 
sonalen Ehebruch, von körperlichen 
Beziehungen zwischen Mann und Frau, 
von denen ein Partner nicht in die Ehe 
gehört. 

Von dem „instrumentalen Ehebruch“ 
schweigen sie. 

Statt komplizierter Definitionen 
möchte ich durch eine wahre Geschichte 
anschaulich machen, was nach einer 
künstlichen Befruchtung geschehen 
kann. Ich habe die Gescichte von 
einem der Beteiligten erfahren. Der 
Fall selbst liegt mehrere Jahre zurück. 
Natürlich verändere ich, was Hinweise 
geben könnte. Aber alle Umstände 
stimmen. 

Frau B. und ihr Mann wohnten in 
einer Stadt im Ruhrgebiet. Sie waren 
seit 1948 verheiratet. Der Mann war 
gerade aus der Gefangenschaft zurück- 
gekehrt. Die Frau hatte auf ihn, ihren 
Verlobten, der noch im April 1945 von 
den Russen gefangengenommen wor- 
den war, drei Jahre lang gewartet. 
Nun heiratete B. in den Betrieb seines 
Schwiegervaters hinein. Nach einigen 
Jahren merkten sie, daß die Kinder 
ausblieben. Sie ließen sich unter- 
suchen. Es lag am Mann. Eine Malaria 
an der Front war schuld. Sie nahmen 
das zunächst nicht so wichtig. Mit den 
Jahren ging es wirtschaftlich zu stür- 
misch nach oben. Die Fabrik wurde 
größer, die Reisen führten immer wei- 
ter, der Schmuck wurde kostbarer. Das 
Leben hatte es gut mit ihnen gemeint. 
Und sie waren lange zufrieden. Was 
später kommt, wird man sehen. 


Unterdessen wurde die Frau Ende 
Dreißig. Der Vater von Frau B. starb. 
Ihr Mann führte nun die Fabrik. Er tat 
es mit aller Energie. Er hatte weniger 
Zeit für seine Frau. Sie fühlte sich ein- 
sam. Sie sehnte sich nach einem Kind. 
Aber sie wußte, daß ihr Mann ihr die- 
sen Wunsch nicht erfüllen konnte. 

Die beiden dachten an Adoption. 
Aber soll irgendein fremdes Kind ein- 
mal das Werk, das ihr Vater auf- 
gebaut hat, in die Hand bekommen? 
„Nein“, sagte die Frau. 

Da erfuhren sie durch ihren Haus- 
arzt die Adresse eines Professors in 
Holland, der ihnen auf dem seltsamen 
Wege einer Injektion zu einem eige- 
nen Kind verhelfen könnte. Wenigstens 
zu einem „halb‘ eigenen. Was von der 
anderen Hälfte dazu nötig ist, wird 
der Arzt irgendwoher besorgen müs- 
sen, weil der Ehemann selbst ausfällt. 

Sie fuhren zu dem Professor nach 
Holland, Die Frau tat sehr selbstbe- 
wußt. Alles sei durchdacht, behauptete 
sie; auch, daß der ganze Vorgang nicht 
gerade erhebend und beglückend sei. 
sondern eher wie bei einer Operation, 
wie bei einer Bluttransfusion. 


Ja, und dann sei weit hinten im 
Dunkel noch jemand. Aber ein Mann 
werde als Spender ja nun einmal dazu 
benötigt. Der gute Ruf des Arztes be- 
ruhige sie bei der unbehaglichen Ma- 
nipulation an ihrem Körper. Sie wisse 
ja, daß nur erstklassiges Menschen- 
material für die Spendertätigkeit ver- 
wendet werde. 

wirklich 


Sie sagte 
material“. 

So sachlich gab sie sich. 

Aber, fuhr sie burschikos fort, sie 
werde sich Mühe geben, daß ein Stück 
von ihrem tüchtigen Papa dazu 
komme. Ihr Mann sei mit allem ein- 
verstanden. Auch er wolle einen Er- 
ben haben. Der Arzt war zurückhal- 
tend und riet ab. Aber auch Herr B. 
sprach drängend den Wunsch aus, sie 
müßten ein Kind haben. 

Der Professor hat die Praxis deı 
künstlichen Befruchtung nach dem 
Zweiten Weltkrieg in amerikanischen 
Kliniken kennengelernt. Auch die tau- 
send Schwierigkeiten und Ungelegen- 
heiten, die dabei auftauchen können. 
Man muß sich als Arzt dagegen ab- 
sichern. Wenigstens auf rechtlichem Ge- 
biet, solange sich die Gesetzgeber 
nicht zu einer vernünftigen Regelung 
entschließen können. 

Das Ehepaar B. unterschrieb in der 
Praxis des holländischen Professors 
in Gegenwart eines Anwalts ein Do- 
kument, damit die geplante künstliche 
Fremdbefruchtung keinesfalls einmal 
eine Handhabe für eine Eheschei- 
dungsklage mit der Begründung von 
„Ehebruch* bieten könnte. Der Mann 
sollte bei den Injektionen selbst zu- 
gegen sein. 


„Menschen- 


„Der (die) Spender wird (werden) 
völlig anonym bleiben und vom Arz! 
mit größter Sorgfalt nach erbgesund- 
heitlichen Qualitäten und entsprechend 
passenden Erbanlagen ausgesuch! 
werden. Eine Haftung für Erbgesund- 
heit und Erbanlagen kann jedoch nich! 
übernommen werden“ — hieß es in 
dem Dokument. 


Von den Spendern, die er von Fall 
zu Fall beschäftigt, und auch von 


- deren Ehefrauen hat der Professor die 


generelle schriftlihe Zustimmung zu 
dem beabsichtigten Verwendungs- 
zweck in seiner Praxis. Sie bestätigen 
dem Arzt, daß ihnen aus ihrer Mit- 
wirkung bei einer künstlichen Insemi- 
nation keinerlei Rechte, der Arzt be- 
stätigt, daß ihnen keinerlei Pflichten 
erwachsen könnten; auch keine Un- 
terhaltspflichten für den Fall, daß der 
Spender bei Aufdeckung der Vater- 
schaft zur Zahlung für das Kind heran- 
gezogen werden sollte. 

Herr B. wollte von der Verpflich- 
tung, bei den Injektionen anwesend 
zu sein, entbunden werden. Aber der 
Arzt konnte nicht darauf verzichten. 
und die Frau bestand mit Nachdruck 
darauf. 

Gleich die erste Injektion war er- 
folgreich — ein seltener Fall. 

Als das Kind geboren wurde, war 
die Mutter überglücklich. In dem kräf- 
tigen Jungen erkannte sie Züge 
ihres Vaters wieder. 

Der Mann sah sich mehr und mehr 
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in die Rolle etwa eines Patenonkels 
oder eines anderen weiter entfernten 
Verwandten gedrängt. Die Frau emp- 
fand das Kind als ihre alleinige Lei- 
stung. Als Erbstrom der Tüchtigkeit, 
die vom Vater auf die Tochter und 
nun auf das Kind übergegangen war. 


Der Gedanke an den fremden Spen- 
der beschäftigte sie immer wieder. 
Wie sah er aus? In Zügen ihres Jun- 
gen, die ihr fremd waren, erkannte 
sie den fremden geheimnisvollen Va- 
ter. Er mußte wohl blond sein. Denn 
der Junge war blond. Sonst gab es in 
ihrer Familie, soweit sie bei den Ver- 
wandten Umschau hielt, nur dunkles 
Haar. 

Auch Herr B., der auf dem Geburts- 
schein als Vater eingetragen ist, hatte 
schwarzes Haar. 

Der blonde Junge, von dem die Mut- 
ter in ihrem Stolz stets als „mein 
Junge“ oder „mein kleiner Erbe“ 
sprach, wuchs prächtig heran. 

Der Mann liebte noch immer seine 


Frau, die damals, als er in Gefangen- 
schaft war, so treu auf ihn gewartet 
hatte. Aber er fühlte sich immer über- 
flüssiger und beiseite geschoben. Was 
sollte er noch in dieser Ehe, die keine 
mehr war? Damals, als sie noch kein 
Kind hatten, da hatte ihn die Frau 
wirklich geliebt. 


Jetzt war alles anders. Er . fühlte 
sich als Eindringling in ein seltsames 
Familienglück, dessen Familienober- 
haupt fremd, unbekannt, irgendwo in 
Holland in einem Büro, in einem 
Krankenhaus oder auf einem Bauern- 
hof arbeiten mochte. Auch seine Ge- 
danken kreisten um diesen fremden 
Mann. Wer war dieser geheimnisvolle 
mystische Gatte seiner Frau, dessen 
blonden Sprößling er tagtäglich wie 
einen Vorwurf empfand? 

Nach drei Jahren ertrug der Mann 
es nicht mehr. 

Er trennte sich von seiner Frau und 


dem Kind, das seinen Namen trug. Er 
trennte sich auch von dem Werk, das 


seine Frau mit in die Ehe gebracht 
hatte. 


Er trennte sich aus freien Stücken. 


Im Oktober 1960 verunglückte Herr 
B. mit seinem Auto ohne erkennbare 
Ursachen an einer absolut übersicht- 
lichen Stelle auf der Straße von Wesel 
nach Emmerich. 

Sein Chauffeur, mit dem er zuletzt 
gesprochen hatte, sagte aus, Herr B. 
habe von einer dringenden Fahrt nach 
Holland gesprochen. 


Ratlose Rechtsprechung 


Ich habe den Fall so breit und aus- 
führlich erzählt, weil an ihm deutlich 
wird. wie fließend die Grenzen sind 
und wie weit gespannt der Begriff 
„Ehebruch“ sein kann. Hat in unserem 
Fall der Professor die Hand zu einem 
„Ehebruch“ gereicht? 

Er hat sicherlich nach bestem Wis- 
sen und Gewissen gehandelt. Er hat 
helfen wollen. Aber er wußte nicht, 


daß er eine Ehe hatte zerstören helfen. 

Gegen eine solche Möglichkeit kann 
sich kein Arzt mit Unterschriften und 
ernsten Hinweisen sichern. 

Er kann nicht wissen, was morgen 
daraus werden wird. Wenn er das 
Ehepaar in seiner Not und dem heißen 
Wunsch nach einem Kind vor sich sit- 
zen sieht, denkt er auch nicht daran. 

Das Risiko des Lebens läßt sich 
nirgendwo ausschalten. Auch normal 
gezeugte und empfangene Kinder kön- 
nen Erbschäden, einen schlechten 
Charakter oder körperliche Gebrechen 
haben. Die künstliche Befruchtung ist 
keine Versicherung gegen das Schicksal. 

Der Arzt. der die Aufgabe einer 
künstlichen Insemination übernimmt, 
weiß, auf was für einem gefährlichen 
Gelände er sich bewegt. Er steht prak- 
tisch mit dem einen Fuß im Gefäng- 
nis. Da die künstliche Insemination 
für das Gesetz überhaupt noch nicht 
existiert, kann jedes Gericht seinen 
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Alles dreht sich jetzt ums Baby. 

Es soll nur das Beste haben! Mutti 
weiß, die Verantwortung ist groß. 
Darum vertraut sie auf Alete-Kost 
fürs Kind. Denn Alete stellt 
ausschließlich Kindernahrung her. 
Spezialerfahrung, Sorgfalt und 

die Methoden neuzeitlicher 
Ernährungswissenschaft kommen 
jedem Glas Alete-Kost zugute. 


e im Glas, sichtbar, sauber, voller Frische 
e löffelfertig - zum Füttern aus dem Glas 
e in Menge und Geschmack babygerecht 


e mit lebenswichtigen Aufbaustoffen 


Auch in Österreich erhältlich 


Denken Sie an den größeren Inhalt des 
Glases, wenn Sie den Preis vergleichen 
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Früchte 

Gemüse + Leber 
Hühnchen in Reis 


damit’s ein Prachtkind wird 


. ... übrigens als Schonkost für Erwachsene immer mehr bevorzugt! 
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Eingriff als Verstoß gegen die guten 
Sitten ansehen und ihn verurteilen. 

Die Rechtsprechung hat in ihrer Un- 
sicherheit nach manchen Seiten her- 
umpgetastet. 

Ein früher Fall: Im Jahre 1922 wurde 
in Ontario (Kanada) eine Frau wegen 
Ehebruchs verurteilt, die ein Kind 
durch Fremd-Insemination bekommen 
hatte. 1948 bestätigte der Gerichtshof 
New York ausdrücklich, daß ein Test- 
Tuben-Kind legitim ist, wenn beide 
Ehepartner ihre Zustimmung gegeben 
haben. 

Oder: Frankreich 1951. Ein Mann 
darf seine beiden eigenen unehelichen 
Kinder nicht anerkennen, aber er 
wird als Vater eines durch künstliche 
Fremdbefruchtung gezeugten Kindes 
seiner Frau anerkannt, mit der er in- 
folge einer krankhaften Aversion auf 
natürliche Weise kein Kind zeugen 


- konnte. 


'Vollends chaotisch werden durch den 
Einbruc der künstlichen Insemination 
die Verhältnisse im englischen Ehe- 
recht, das verlangt, daß die Ehe per- 
sonal vollzogen wird. Sie wurden in 
den letzten Jahren sehr erregt, sowohl 
in der Öffentlichkeit als auch in beiden 
Parlamenten, diskutiert. Im britischen 
Oberhaus ging Lord Brabazon sogar 
so weit, zu fordern, daß der ahnungs- 
lose Spender für den Unterhalt seiner 
ihm völlig unbekannten Sprößlinge 
aufkommen müsse. 

Der Arzt, der sich freiwillig in die- 
sen juristischen Dschungel begibt, 
muß schon tief von seinem Helferberuf 
erfüllt und überzeugt sein. 

Der schon erwähnte Frankfurter 
Arzt versucht, sich gegen die Risiken, 
die sich aus seiner außergesetzlichen 
Tätigkeit ergeben, durch einen Ver- 
trag abzusichern, den er den Ehe- 
paaren, die sich an ihn wenden, zur 
genauen Prüfung und zur Unterschrift 
vorlegt. 

Der Vertrag macht deutlich, welche 
Schwierigkeiten rechtlicher, biologi- 
scher, psychologischer und wirtschaft- 
licher Art durch ein „künstliches Kind“ 
in einer Ehe entstehen können. Die 
wichtigsten Absätze aus dem Vertrag 
lauten: 

Das unterzeichnete Ehepaar bittet 
Herrn Dr. N. N. um seine Hilfe bei 
der Durchführung einer künstlichen 
Befruchtung. 

Beide Ehegatten haben den Wunsch, 
daß der Ehefrau eine eigene Mutter- 
schaft ermöglicht wird, ohne daß ihr 
sinnliches, seelisches und geistiges 
eheliches Verhältnis dadurch in Ge- 
fahr gerät. 

Annahme eines Kindes wird von 
beiden Ehegatten als ein weniger ge- 
eigneter Ausweg aus der Situation 
empfunden. Beide Ehegatten haben 
den Wunsch, daß das Kind, das sie 
gemeinsam aufziehen möchten, mwenig- 
stens von der mütterlichen Seite her 
aus dem eigenen Erbstrom stammt. 

Herr Dr. N. N. wird sich mit einem 
oder mehreren Männern in Verbin- 
dung setzen, die bereit sind, ihren 
Samen für eine künstliche Befruch- 
tung zur Verfügung zu stellen. Er 
mwird sich nach bestem Können von 
der Erbgesundheit der Spender über- 
zeugen und auf gute Erbanlagen ach- 
ten. Eine Haftung für Erbgesundheit 
und gute Erbanlage kann er nicht 
übernehmen. 

Herr Dr. N. N. verpflichtet sich, so- 
mohl den Spendern wie dem Ehepaar 
gegenüber alle Sorge zu tragen, daß 
meder der Spender den Namen des 
Ehepaares noch das Ehepaar den Na- 
men des Spenders erfährt, um alle 
Komplikationen juristischer und psy- 
chologischer Art, die durch solche 
Kenntnis entstehen könnten, auszu- 
schließen. - 

Das Ehepaar ist entschlossen, ein 
durch die künstliche Befruchtung ent- 
stehendes Kind in jeder Beziehung — 


‘also einander, der Umwelt und dem 


Kind selbst gegenüber — als ihr ehe- 
liches anzusehen und zu behandeln. 

Der Ehemann verpflichtet sich ge- 
genüber seiner Frau, dem Arzt und 
dem Spender die Ehelichkeit des aus 
der künstlichen Befruchtung erzeug- 
ten Kindes nicht anzufechten und er- 
kennt das Kind schon jetzt als sein 
eheliches an. 

Die Eheleute verzichten auf alle An- 
sprüche, die sie etwa nach geltendem 
oder zukünftigem Recht gegen Herrn 
Dr. N. N. aus seiner Hilfe bei der Be- 
fruchtung, insbesondere wegen einer 
Erkrankung der Ehefrau oder. einer 
Abnormität des Kindes erheben könn- 
ten, und verpflichten sich, ihn auch 
von allen etwaigen Ansprüchen des 
Kindes und des Spenders zu befreien 
und die Kosten eines eventuellen 
Rechtsstreites zu übernehmen. Sie 
verzichten auch auf alle etwaigen An- 
sprüche gegen den Spender und ver- 
pflichten sich, ihn von allen etwaigen 
Ansprüchen des Kindes zu befreien. 
Als Kosten mird Herr Dr. ‘med. 
N. N. nach entsprechenden Sätzen der 
ärztlichen Gebührenordnung ...DM 
pro Insemination liquidieren. Wird 
eine Insemination sonntags nötig, er- 
höht sich der Satz auf ... DM. 

Für die Spender werden die Ehe- 
leute einen Betrag zur Verfügung 
stellen, dessen Höhe zu bemessen 
ihnen selber überlassen bleibt. 


Ohne Risiko geht es nicht 


Kommentare von Juristen, die sich 
mit dem neuartigen Fall der künst- 
lichen Insemination befaßt haben, be- 
zweifeln allerdings, ob ein Arzt durch 
einen solchen Vertrag gegen die mög- 
lichen Folgen geschützt ist, da den 
Eheleuten die Tragweite der Ab- 
machung gar nicht deutlich geworden 
sein kann. 

Damit würde aber der 
rechtsunwirksam. 

Die Folgen könnten sein: 
® Vorwurf der Kuppelei gegen Arzt 

und Ehemann 

Mithilfe zur Falschbeurkundung 

(Kind wird als ehelich registriert) 

Entdeckung des Namens des Spen- 

ders und daraus folgend: 

Anfechtung der Ehelichkeit des 
‘ Kindes durch den Ehemann 
“Heranziehen des Spenders zur 

Unterhaltspflicht 

Anspruch des Spenders auf Erb- 

rechte des Kindes 

Abnormitäten des Kindes, das 

deshalb dauernde Pflege und ärzt- 

liche Betreuung braucht. 
Über alle diese Punkte, wer zu be- 
strafen, wer verantwortlich, wer scha- 
denersatzpflichtig ist, haben Juristen, 
Mediziner und auch Theologen gründ- 
lich nachgedacht. 

Da die vorhandenen Gesetze ver- 
sagen, schießen die widersprüchlich- 
sten Meinungen ins Kraut. 

In Ländern, in denen die künstliche 
Insemination seit Jahrzehnten geübt 
wird, hat sich die starre, zumeist reli- 
giös begründete Ablehnung bereits 
aufgeweicht. Zu einer klaren gesetz- 
lichen Regelung hat sich noch kein 
Staat entschließen können. 

In den USA, wo jährlich annähernd 
20 000 künstliche Befruchtungen durch- 
geführt werden (über 90 Prozent da- 
von sind Fremd-Inseminationen), 
wurden in den letzten zehn Jahren in 
sechs Staaten Vorschriften erlassen 
(New York, Virginia, Wisconsin, In- 
diana, Minnesota und Ohio). Ein Teil 
dieser Länder begünstigt die neue 
medizinische Fortpflanzungstechnik, in 
anderen Staaten (in Minnesota und 
Ohio gilt die Fremd-Insemination als 
ungesetzlich) werden die Kinder nicht 
als ehelich anerkannt, den Beteiligten 
wird Geld- oder Gefängnisstrafe an- 
gedroht. 

In England gibt es seit 20 Jahren 
künstliche Befruchtung. Die Zahl der 
Kinder aus der Ampulle kann nur ge- 
schätzt werden, sie schwankt zwischen 
10000 und 70000. Von den 350 000 
alljährlich geschlossenen Ehen blei- 
ben mehr als zehn Prozent kinderlos. 
In den meisten Ehen aber wünsch! 
man sich ein Kind. Infolge der ab- 
lehnenden Haltung des Staates und 
der anglikanischen Kirche wagen aber 
nur rund 6000 Ehepaare auf dem Weg 
der künstlichen Befruchtung zu einem 
Kind zu kommen. Eine kleine Gruppe 
englischer Ärzte fordert sogar, der 
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-sind.. Modern denkende 


staatliche Gesundheitsdienst solle die 
Kosten für diese Eingriffe übernehmen. 

In Schweden wird die Zahl der 
jährlichen „Test-Tuben-Kinder“ auf 
rund 500 geschätzt. Hier darf der Ein- 
griff nur an verheirateten Frauen 
vorgenommen werden. Im Gegensatz 
dazu erlaubt Dänemark die Insemina- 
tion auch an unverheirateten Frauen, 
bei denen die moralischen und wirt- 
schaftlichen Voraussetzungen vorhan- 
den sind. 

Indien lehnt die künstliche Befruch- 
tung strikt ab. In den Moslem-Län- 
dern eröffnen sich jedoch für diese 
Art der Fortpflanzung große Möglich- 
keiten. An sich gibt es im Islam mit 
seinen polygamen Vorstellungen das 
Problem der Kinderlosigkeit über- 
haupt nicht. Bleibt eine Ehe ohne 
Nachkommen, wird die Frau versto- 
ben, die automatisch als der schuldige 
Teil gilt. In Algerien allein rechnet 
man alljährlich mit 10 000 solcher Ver- 
stoßungen, die gesetzlich zulässig 
Moslem- 


Frauen propagieren die künstliche 
Befruchtung, um damit dieser alten 
Art von Ehescheidung entgegenzu- 
wirken. 

Im modernen Israel gilt das mo- 
saische Gesetz, das die künstliche Be- 
fruchtung und die dazu notwendigen 
vorbereitenden Manipulationen als 
schwere Sünde verdammt. Trotzdem 
hat der israelische Arzt Dr. I. Hal- 
brecht in Tel Aviv schon über 300 
Fremd-Inseminationen durchgeführt. 

Dort, wo die Paragraphen des Ge- 
setzes fehlen, schieben sich Sitten- 
gesetz und religiöse Lehrmeinung in 
die Lücke. 

Die protestantischen Kirchen Euro- 


:pas und Amerikas haben sich unzwei- 


deutig gegen die Fremd-Insemination 
ausgesprochen. Die Anwendung der 
künstlichen Befruchtung innerhalb 
einer Ehe hingegen, die durch einen 
körperlichen Mangel des Mannes be- 
dingt sein kann, haben sie ausdrück- 


lich erlaubt. Trotzdem wird die Fremd- 


Insemination, ohne daß dieser „Ver- 


stoB gegen die guten Sitten“ ein Ein- 
schreiten der Polizei zur Folge hätte, 
in . allen protestantischen Ländern 
praktiziert. Die katholische Kirche 
erlaubt unter gewissen, aber sehr ein- 
geengten Umständen die künstliche 
Befruchtung innerhalb einer Ehe. 
Papst Pius XII. hat in verschiede- 
nen Werlautbarungen und Ansprachen 
in den Jahren 1949, 1951 und 1956 
eine für die ganze christlich-katholi- 
sche Welt verbindliche Stellungnahme 
zu dem beunruhigenden Problem der 
künstlichen Befruchtung abgegeben: 
„Die Praxis der künstlichen Befruch- 
tung kann, sobald es sich um den Men- 
schen handelt, nicht ausschließlich und 
nicht einmal in erster Linie vom bio- 
logischen und ärztlichen Gesichtspunkt 
aus unter Nichtachtung der Moral und 
des Rechtes betrachtet werden...“ 
„Die künstliche Befruchtung außer- 
halb der Ehe ist ohne jede Einschrän- 
kung als unmoralisch zu verwerfen.“ 
„Die künstliche Befruchtung in der 
Ehe, hervorgerufen durch die aktive 


Einwirkung eines Dritten, ist eben- 
falls unmoralisch und deshalb ohne 
Einschränkung abzulehnen.“ 


In seiner berühmten Ansprache vor 
den katholischen Hebammen hat Papst 
Pius XII. die schärfste Formulierung 
der Ablehnung gefunden: 


„Das Zusammenleben der Ehegat- 
ten und den Zeugungsakt zu einer 
einfachen Funktion für die Übertra- 
gung von Lebenskeimen zu machen, 
hieße nichts anderes, als den häus- 
lichen Herd, das Heiligtum der Familie, 
in nichts mehr als ein biologisches 
Laboratorium umzuwandeln.“ 


Im nächsten sSfern 


Experimente und 
Manipulationen mit 
dem Leben und 
der Lebenskraft 


Es ist was dran....... ich hab’s 


»getestet und kontrolliert« heißt also: Sie kaufen etwas wirklich Gutes, und 
Sie werden zufrieden sein. NYLTEST hält, was die Werbung verspricht: 


getestet und ko 


Das Warenzeichen NYLTEST bedeutet, daß jedes Stück, ob Oberhemd oder 
Bluse, auf Einhaltung bestimmter Herstellungsrichtlinien getestet und kon- 
trolliert ist. Damit sind höchste Qualität und Gebrauchstüchtigkeit garantiert. 


abends waschen - morgens trocken - ohne Bügeln glatt. 


NYLTEST-Hemden und NYLTEST-Blusen sind je nach Fabrikat, Schnitt und Ausstattung zu unterschiedlichen Preisen in guten Fachgeschäften 


probiert: 


ntrolliert 


Täglich 
wird der Kreis 
der begeisterten 
NYLTEST-Anhänger 
größer und größer. 


»Es ist was dran«, 
beim Einkauf. 
auf NYLTEST 

zu bestehen. 


und Fachabteilungen überall erhältlich. Bezugsquellennachweis durch DEUTSCHE RHODIACETA AG » FREIBURG IM BREISGAU 
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JUSTIZMORD 


Dokumentarbericht von Henry Kolarz 


Geständnis | 
| für ein 
Butterhrot 


“ 
| 
Im Zuchthaus von Berlin-Tegel sitzt seit zwölf 
Jahren ein Mann, dessen Fall heute schon fast | 9 wi 
vergessen ist: Karl-Heinz Leifert. Obwohl vie- | 
les dafür spricht, daß er nur durch einen Justiz- all ‘ 
irrtum lebenslänglich ins Zuchthaus geschickt | 
worden ist, sträuben sich die Gerichte noch 4, nu | 
immer, sein Verfahren wieder aufzunehmen | ’ 
in Fall, der sonnenklar schien, entschieden den Mord. Er habe die { 
ehe die Mordkommission über-_ Wohnung, deren klemmende Tür nur 


haupt mit den Ermittlungen an- 

gefangen hatte: In einem Wohn- 
zimmer-in der Berliner Sonnenallee 73 
wurde der Leichnam eines bildhüb- 
schen Mädchens namens Dora Rych- 
lowsky aufgefunden. Sie war mit 
einem Beil erschlagen worden. Der 
Entdecker des Leichnams hieß Her- 
bert Brandes. Er war der Vertraute 
des Wohnungsinhabers Ivan Zebruc. 
Als Brandes an der Wohnungstür 
klopfte, kam ihm, völlig aufgelöst, ein 
junger Mann namens Karl-Heinz 
Leifert entgegen, der seit drei Tagen 
als Gast bei Zebruc wohnte. Leifert 
rannte die Treppe hinunter und ver- 
schwand. 

Das war im Jahre 1947, einen Tag 
vor Weihnachten. 

Als Leifert zehn Wochen später in 
der Nähe der niedersächsischen Stadt 
Einbeck festgenommen wurde, trug 
er gefälschte Papiere bei sich. 

Bei seiner Vernehmung bestritt er 


angelehnt gewesen sei, betreten und die 
Rychlowsky, Zebrucs Geliebte, bereits 
erschlagen auf der Couch vorgefunden. 
Da habe er den Kopf verloren und 
sei geflüchtet, um in die Sache nicht 
hineingezogen zu werden, zumal ihn 
die britische Militärpolizei wegen einer 
Schiebung mit Sprengstoff gesucht 
habe. 

Leifert wurde zum Polizeipräsidium 
am Alexanderplatz in Ostberlin über- 
geführt. Und hierlegte er schon bei sei- 
nzr ersten Vernehmung ein „Geständ- 
nis“ ab. Er erklärte, er habe Dora 
Rychlowsky mit einem Beil erschlagen, 
könne aber nicht genau sagen, wie und 
warum. Später behauptete Leifert, die- 
ses „Geständnis“ unter schwerem 
Druck abgelegt zu haben. Der verneh- 
mende KriminalkommissarGustav Dur- 
nio habe ihn hungern lassen, er habe 
ihm mit einem Gummiknüppel und 
schließlich mit Auslieferung an die 
Russen gedroht. Da habe er, der 


Weiter auf der übernächsten Seite 


Leifert istheute 39 Jahre alt. Soll er den Rest seines Lebens hier zubringen? 
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BELLINDA - 
in der Qualitä 


immer unter 
den ersten, 
im Preis 
immer 

unter den 
günstigsten! 


Das BELLINDA-Sortiment reicht von den 
preisgünstigsten bis zu den hochwertigsten 
Qualitäten! Hier eine Auswahl: 


5 & den.,mit Naht, ein unver- en, 
wöstlicher Gebrauchsstrumpf : 


0 | Immer sportlich, immer chic - 

606 den nahtion hachelegont BELLINDA 600 nahtlos. Dank „Mikronetz” ist 
Ei dieser feine Strumpf noch widerstandsfähiger 

644 HELANCA-Strumpf gegen Laufmaschen. Probieren Sie, wie elegant, 


wie wertvoll er in den neuen Farben wirkt. 


Modetip 
BELLINDA 88 (mit Natit), BELLINDA 644, ein naht- BELLLINDA 66 nahtlos, sehr 
ein hauchzarter Strumpf, laser Strumpf aus feinstem fein, mit eingearbeiteter 
dessen feinlinige Naht das „Helanca”: hauchdünn (20 Ferse — der heute meistge- 
Bein noch schlanker macht. den.), wunderbar elastisch. kaufte BELLINDA-Strumpf! 


Bellinda — der beliebte Markenstrumpft 


7 Anzeige 
x 
| 
3 | 
| 
| 
| 


er 


OHNLEIN 


Abteilung W 458 


Bequem einkaufen im Sessel daheim 


mit dem größten und interessantesten 
Neckermann-Katalog, der je für Sie 
zusammengestellt wurde, ein echter 
Vorteil! - Und alles, was Ihr Herz be- 
gehrt - elegante, gediegene Damen- 
Oberbekleidung, wertvolle Pelzmäntel, 
die neuesten Fernseh- und Rundfunk- 
geräte Saison 1962, praktische Artikel 
für den modernen Haushalt, wunder- 
schöne Geschenke für die kommenden 


‚ Festtage, überraschende Neuheiten - 


das und vieles andere mehr entdecken 
Sie in diesem „Lexikon des guten Ein- 
kaufs“. Katalog kommt kostenlos! Des- 
halb schreiben Sie gleich an 


Nez. 


DAS GROSSE DEUTSCHE VERSANDHAUS 


Frankfurt/Main 


JUSTIZMORD 


körperlich und psychisch am Ende sei- 
ner Kräfte gewesen sei, alles zu Pro- 
tokoll gegeben, was man von ihm ver- 
langt habe. 

Seine Behauptung wurde ihm nie 
widerlegt. 

Vor fünf Jahren, als mir der pensio- 
nierte Präsident des Westberliner 
Strafvollzugs, Oberstaatsanwalt Ernst 
Scheidges, zum erstenmal vom Fall 
Leifert erzählte, hatte ich mit ihm eine 
lange Diskussion über dieses Geständ- 
nis. Damals war ich, offen gestanden, 
skeptisch gegenüber Leiferts Versiche- 
rung. 

Ich wollte von Scheidges wissen: 
„Selbst wenn das Geständnis unter 
erpresserischem Druck abgelegt wor- 
den ist — könnte es nicht trotzdem echt 
sein?“ 

„Erpreßte Geständnisse sind selten 
wahr. Viele Justizmorde sind auf 
erpreßte Geständnisse zurückzuführen 
— vor allem in totalitären Staaten, 
aber auch in den USA. Jeder Wissen- 
schaftler des Strafrechts kann Ihnen 
eine Reihe von Beispielen aufzählen. 
Verdächtige haben unter Druck sogar 
Morde an Personen gestanden, die 
nach Jahren quicklebendig auftauch- 
ten.“ 

„Hier ist aber keine Tote wieder 
auferstanden. Und immerhin hat man 
Leifert bei der Leiche angetroffen.“ 

„Ja, daran ließ man es sich genü- 
gen. Man suchte keinen Täter mehr, 
sondern man wollte ein Geständnis. 
Mir ist in meinem ganzen Leben noch 
kein so miserabel aufgekiärter Fall 
und kein fragwürdigeres Geständnis 
vor Augen gekommen. Leifert sagt, 
er wolle die Tat 'nicht bestreiten, 
aber er müsse sich besinnen, wie es 
dazu gekommen sei. Morgen werde 
er mehr darüber sagen. Zeigen Sie 
mir einen Kriminalbeamten, der sich 
damit abspeisen läßt! Wenn ein Tä- 
ter sich erst entschlossen hat, sich zu 
seiner Tat zu bekennen, dann ist er 
auch bereit, die Einzelheiten zu ge- 
stehen. Und was tat Kriminalkommis- 
sar Durnio in dieser Situation? Er 
begnügte sich mit der Versicherung, 
morgen werde er mehr hören, und 
schickte Leifert zurück in die Zelle.“ 

„Aber am nächsten Tag hat Leifert 
tatsächlich über die Einzelheiten ge- 
sprochen.“ 

„Wieder unter Druck. Und was hat 
er gesagt: ‚Ich habe die ganze Nacht 
darüber nachgegrübelt, und ich kann 
auch heute noch nicht genau sagen, 
wie es zu der Tat gekommen ist.‘ — 
So redet sich nur einer aus, der eine 
Geschichte erzählen soll, aber keine 
Einzelheiten kennt —“ 

„Angenommen, er wollte das Motiv 
verschleiern. Vielleicht die Raubabsicht, 
die man ihm später tatsächlich unter- 
stellt hat. Vielleicht wollte er sich mit 
einem Totschlag herausreden, um bil- 
liger davonzukommen.“ 

„Dann hätte er sich mit Leichtigkeit 
Überzeugenderes ausdenken können. 
Schließlich hatte er dazu eine ganze 
Nacht Zeit. Man hätte ihm diese Ge- 
schihte kaum widerlegen können. 
Eines ist doch sehr bezeichnend für 
das ganze Geständnis: Alle Angaben 
über die Zeit vor und nach der Tat 
decken sich mit den Ermittlungen. 
Nur Leiferts Angaben über die Tat 


drein falsch.“ 

„Warum falsch? Schließlich ist nie- 
mand dabeigewesen.“ 

„Nun, er hat gesagt, die Rychlows- 
ky habe auf der Couch gelegen, als er 
gekommen sei und habe sich gleich 
darauf wieder hingelegt. Schon das ist 
mehr als unwahrscheinlich, wenn man 
bedenkt, daß sie ja nur zu dem Zweck 
in der Wohnung geblieben war, bis 
vier Uhr Geschirr abzuwaschen. Dann 
wollte Brandes kommen und die 
Wohnung abschließen. Bei Leiferts 
Eintreffen war es schon halb vier, 


und das Geschirr stand noch immer 


Fortsetzung von Seite 110 


selbst sind äußerst vage und oben- _ 


Der Totenschein war 
verschwunden. Wann 
starb die Rychlowsky? 


unabgewaschen in der Küche. — Ein 
anderer unlösbarer Widerspruch: Lei- 
fert will sich mit ihr unterhalten 
haben, sagt aber, er könne sich an das 
Gespräch nicht mehr erinnern. Schon 
das ist äußerst unglaubwürdig, wenn 
er wirklich der Mörder ist und dieses 
Gespräch zur Tat geführt hat. Er sagt 
dann sehr unbestimmt, er sei mohl 
mit der Rychlowsky in Streit über die 
Frage geraten, ob ihr Geliebter Ze- 
bruc eine weitere Freundin habe. 
Und dabei habe er sich mwahrschein- 
lich so erregt, daß er sie mit dem Beil 
erschlagen habe. — Ich brauche Ihnen 
nicht zu versichern, daß kein Mensch 
ohne Motiv tötet. Und die ihm völlig 
gleichgültige Frage nach weiteren Lieb- 
schaften von Zebruc wäre für Leifert 
ganz gewiß kein Grund zur Erregung 
gewesen. Schon gar nicht für einen 
Mord.“ 

„Vielleicht war er besonders jäh- 
zornig.“ 

„Darf ich darauf mit einem Zitat 
aus dem psychiatrischen Gutachten 
antworten: ‚Leifert zeigte eine uneı- 
schütterlihe Ruhe und niemals eine 
Gemütsbewegung. Anzeichen von 
erhöhter Erregbarkeit oder Nervosi- 
tät konnten bei ihm niemals beobac- 
tet werden‘. — Das ist aber nur einer 
von vielen Widersprüchen in Leiferts 
Geständnis.“ 

„Dann steckt doch das ganze Ge- 
ständnis voller Fragwürdigkeiten. Idı 
kann nicht verstehen, warum der Kom- 
missar nicht weitergebohrt hat.“ 

„Ich kann es sehr gut verstehen. Er 
wollte seinen glücklich zustande ge- 
kommenen Triumph nicht durch inten- 
sive Befragung gefährden. Denken Sit 
doch nur an Leiferts Antwort auf die 
Frage, wie er an das Beil gekommen 
sei! Er will es aus der Küche oder 
aus der Kammer geholt und damit 
Holz für den Kachelofen zerkleinert 
haben. Wohlgemerkt: Eine halbe 
Stunde, bevor die Rychlowsky und er 
die Wohnung für mehrere Tage verlas- 
sen wollten. Natürlich hatte die Poli- 
zei bei der Tatortbesichtigung auch 
kein Holz in der Wohnung gefunden.“ 
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„Welchen Vorteil hätte Leifert aus 
diesen Unwahrheiten ziehen können? 
Er hatte die Tat selbst ja schon zu- 
gegeben.“ 

„Nicht den geringsten. Hier drängt 
sich der logische Schluß auf: Er hat 
nichts Richtiges zur Tat sagen können, 
weil er sie einfach nicht begangen hat. 
Leifert weiß nicht, ob sich die Rych- 
lowsky gewehrt hat, er weiß über- 
haupt keine Einzelheiten. Das Geständ- 
nis ist völig sinnlos. Es hätte nur 
dann Beweiswert gehabt, wenn Lei- 
fert Einzelheiten angegeben hätte, 
von denen nur der Täter Kenntnis 
haben konnte und wenn diese Einzel- 
heiten mit gesicherten Spuren, Indi- 
zien und Zeugenaussagen übereinge- 
stimmt hätten.“ 

„Aber dann begreife ich nicht, wieso 
das Geständnis als Beweis gegen Lei- 
fert verwendet werden konnte.“ 

„Sehen Sie, das ist das Vertracte 
an der Geschichte. Leifert hat vor dem 
Untersuchungsrichter erklärt, er bitte, 
sich auf sein vor der Polizei abgeleg- 
tes Geständnis beziehen zu dürfen. 
Basta. Er glaubte, der Anwalt würde 
die verfahrene Sache schon wieder 
ins rechte Lot bringen.“ 

„Wollen Sie damit sagen, daß sich 
der Untersuchungsrichter mit diesem 
Satz begnügt hat?“ 

„Genauso war es. Lesen Sie nur das 
Protokoll.“ 

„Na schön. Wie hat der Unter- 
suchungsrichter aber diese Unterlas- 
sung in der Hauptverhandlung erklärt? 
Der Vorsitzende muß ihn doch danach 
gefragt haben, zumal Leifert ja sein 
Geständnis später widerrufen hat.“ 

„Der Untersuchungsrichter war 
überhaupt nicht als Zeuge geladen.“ 

„Das ist doch nicht möglich! Aber 
dieser Kommissar Durnio — den hatte 
man doch sicher geladen?“ 

„Na und? Was hat er ausgesagt?“ 

„Er ist nicht erschienen. Er hat sich 
mit einem Autounfall entschuldigt.“ 

„Man hat ihn auch nicht zu Hause 
kommissarisch vernommen?“ 

„Nein. Er wohnte im Osten, und in 
die Zeit zwischen dem Geständnis und 
der Hauptverhandlung fiel die Blok- 
kade und die Spaltung Berlins. Durnio 
war nun bei der Volkspolizei. Wahr- 
scheinlich lag der Vopo nichts daran, 
daß die Methoden eines ihrer Beam- 
ten vor einem Westberliner Gericht 
zur Sprache kamen. Übrigens hat sich 
sogar die Vopo bald darauf von Durnio 
getrennt. Er ist, wie ich hörte, wegen 
Unregelmäßigkeiten im Dienst entlas- 
sen worden.“ 

„Dann ist also nie aufgeklärt wor- 
den, was es mit diesem sinnlosen 
Geständnis auf sich hatte?“ 

„Das Gericht hat wohl gemerkt, daß 
an dem sogenannten Geständnis 
etwas faul war und hat es wohlweis- 
lich bei der Urteilsfindung gegen Lei- 
fert nicht verwendet.“ 

„Und mit welcher ‘Begründung ist 
Leifert dann verurteilt worden?“ 

„Auf Grund von Indizien. Doch ohne 
Zweifel hat auch das Geständnis dabei 
mitgespielt. Es geisterte unausgespro- 
chen in der Verhandlung umher. Vor 
allem in den Köpfen der Geschwore- 
nen.“ 

Ein Jahr nach dieser Unterhaltung 
jedoch, nachdem Scheidges in seinem 
Wiederaufnahmeantrag die angebli- 
chen Indizien Stück für Stück ad ab- 
surdum geführt hatte, wurde dieses 
Geständnis postum tatsächlich zum 
Beweis befördert. Das Gericht erklärte: 
Die Tatsache, daß Leifert dieses Ge- 
ständnis ohne Zwang vor dem Unter- 
suchungsrichter bestätigt habe, spreche 
eindeutig für seine Schuld. 


Ich habe versucht, Klarheit darüber 
zu gewinnen, wie dieses Geständnis 
zustande gekommen ist. Dabei habe 
ih in Westberlins Kriminalpolizei 
wei Beamte ausfindig gemacht, die 
im Jahre 1948 Durnios Mordkommis- 
sion am Alex angehört hatten. Der 
stellvertretende Leiter der Westberli- 
ner Kriminalpolizei erteilte den Be- 
amten zwar keine Aussagegenehmi- 
gung, aber er versprach mir, sie unter 
vier Augen selber darüber zu befra- 
gen. 

Am nächsten Tag teilte er mir mit, 
daß die Beamten nichts Nachteiliges 
über Durnio zu berichten wüßten. 

Ich bat, den beiden Beamten nun 


— 


mit Arnika I : 


Zwei entscheidende Vorteile 


Arnika... Die Wirkstoffe dieser seit Jahrhunderten bewährten Heil- 
pflanze straffen und kräftigen das Zahnfleisch und fördern die Durchblutung. 


Selektiva... Gezielt wirkende Zusätze vernichten geruchsbildende Bak- 
terien und geben einen wunderbar frischen, reinen Atem. 
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So ist’ s richtig 


zuerst T2 


dann rasieren 


Jeder Bart will vorbehandelt werden, ehe 
er sich tief und gründlich ausrasieren läßt. 
Deshalb zuerst T2: Schon ein paar Tropfen 
straffen und glätten die Haut, das Barthaar 
tritt hervor und wird sofort schnittfest — 
dann rasieren: Jetzt geht's noch schneller, 
noch gründlicher, selbst an den schwie- 
rigen Stellen! Ja, mit T2 bleiben Sie länger 


glatt rasiert! 


Auch IHR Apparat rasiert noch besser mit T2 


Tonicum DM2.50,4.20 
NEU! Die vorteilhafte 
Großflasche DM 7.50 


T2 Gelee für besonders 
empfindliche Haut 
Tube DM 2.85 


TARSIA - BERLIN 


Künstl. Zähne 


DENTOFIX hält sie fester! 


DENTOFIX bildet ein weiches, schützendes Kissen, 
hölt Zahnproihesen so viel fesier, sicherer und 
behoglicher, so daß man mit voller Zuversicht 
essen, lachen, niesen und sprechen kann, in vie- 
len Fällen fast so bequem wie mit natürlichen 
Zähnen. DENTOFIX indert die stö 

Furcht des Fallens, Wackelns und Rutsch der 
Prothese und verhütet das Wundreiben des 
Goumens. DENTOFIX verhindert auch ‚üblen 
Gebißgeruch. Nie im ck und 
Gefühl. In diskreten, neutralen Plostik-Streu- 
tlaschen. Erhöltlich in Apotheken und Drogerien 
auch in der Schweiz, terreich und Benelux. 


mit zahlreichen reizvollen Abbildun- 639 
gen! Des Work, das auch Sie NICHT 


. vom 
Sechversand P.Schmitz, Postiachi0 


SAUNA Kreuz-Thermalbad 


GMBH. Abt.SE, Garmisch-Part., Burgstr. 21 


auf natürliche Weise durch die HEIM- 


mit ditfuser 
Retiex-Tiefenwirkung der Infrarotwär- 
me. Seit ‚über 50 Jahren in mehr als 
70 Ländern erprobt. Bewährt bei Rheu- 
ma, Ischias, Lumbago, Ne ie, Fett- 
leibigkeit, Entias des Kreisiaufes, 
ung, Entschlackung, Entgiftung. 

+ 3 Minuten gebrauchstig. Anschluß an 
ne Zusammenrollbar. 1 Woche 
unverbindliche Pr Probe, Ratenzahlung. 
Portofrei 44seit. Broschüre 


Eingetrag. Warenzeichen 


Hei 


eine Aussagegenehmigung für ein 
Gespräch mit mir zu erteilen. Wenn 
sie ohnehin nur Positives über Dur- 
nio zu berichten hätten, so sagte ich, 
dann könnten doch einem Interview 
mit mir keine Bedenken im Wege ste- 
hen. 


Der stellvertretende Leiter der Kri- 
minalpolizei bedauerte: keine Aus- 
sagegenehmigung. 


* 


Selten ist in einem Kriminalfall von 
allen daran Beteiligten so viel ge- 
pfuscht worden wie in der Mordsache 
Leifert. Weder der Untersuchungs- 
richter noch der Staatsanwalt sahen 
sich nach den dürftigen Ermittlungen 
der Kriminalpolizei veranlaßt, den 
Fall zur gründlicheren Aufklärung an 
die Kripo zurückzuverweisen. 


Nachdem der Untersuchungsrichter 
Leifert ganze zweimal vernommen 
und dabei kein Wort über die Tat er- 
fahren hatte, verhörte er noch je ein- 
nal die Belastungszeugen Brandes und 
Zebruc. Damit glaubte er, seine Pflicht 
getan zu haben. Der Staatsanwalt be- 
auftragte wenigstens den stark über- 
lasteten Gerichtsmediziner Dr. Wei- 
mann, ein Gutachten über die Todes- 
ursache und die mutmaßliche Todes- 
zeit der Rychlowsky und eine psycho- 
logische Beurteilung Leiferts einzu- 
reichen. 


Dann geschah vierzehn Monate 
nichts. 


Endlich, einundzwanzig Monate nach 
der Tat und eineinhalb Jahre nach Lei- 


ferts Verhaftung wurde die Hauptver- 
handlung auf den 12. September 1949 
anberaumt. 


Die Verteidigung hatte Dr. Paul 
Ronge übernommen. Ronge war aber 
nicht nur Staranwalt, er hatte als 
Berliner FDP-Abgeordneter auch an- 
dere Pflichten zu erfüllen. 


Ausgerechnet an jenem 12. Septem- 
ber 1949, auf den die Hauptverhand- 
lung gegen Leifert angesetzt war, 
wurde in Bonn der erste deutsche 
Bundespräsident gewählt. 


Dr. Ronge wollte dabei nicht fehlen 
und beantragte beim Gericht die Ver- 
tagung der Verhandlung gegen Leifert. 


Als das Gericht seinen Antrag ab- 
lehnte, übergab Dr. Ronge die Akten 
einem jungen Kollegen — zwei Tage 
vor dem Termin. 

Der junge Anwalt hatte bis dahin 
noch keinen Prozeß selbständig als 
Verteidiger geführt. 


Hinzu kam, daß Leifert sich wäh- 
rend der Verhandlung so ungeschick! 
verhielt, als hätte er es darauf an- 
gelegt, sich selbst zu schaden. Er 
wurde patzig, redete ungefragt da- 
zwischen und scherte sich wenig um 
die Würde des Gerichts. 


In der Urteilsbegründung erteilte 
ihm denn auch das Gericht die Quit- 
tung: „Die Art, wie sich der Ange- 
klagte in der Hauptverhandlung ver- 
teidigt hat, entspricht seinem berech- 
nenden und von keinen sittlichen Be- 
denken gehemmten Verhalten vor, 
mwährend und unmittelbar nach der 
Tat.“ 


„Justizmord” im Widerstreit der Meinungen 


Bedarf es eigentlich des Hin- 
weises, daß unter Umständen jedem 
Leser das gleiche passieren kann 
wie Maria Rohrbach, Meitz, Lang 
oder Leifert, um die Empörung 
Ihrer Leser über diese, bisher viel- 
zuwenig beachteten Mißständen zu 
wecken? Meiner Ansicht nach dürfte 
kein Bürger in unserer Demokratie 
ruhig schlafen, wenn er weiß, daß 


Die Hauptschuld, daß die von 
Ihnen angeprangerten Fälle über- 
haupt möglich sind, trägt die Gleich- 
gültigkeit der breiten Masse des 
Volkes, in dessen Namen verurteilt 
wird. Die Bürger gehen erst dann 
für das Recht auf die Barrikaden, 
wenn sie selbst durch ein Fehl- 
urteil betroffen sind. 


Bamberg Tnro BÖHNnLEIN 


irgendwo bei uns Menschen un- 


schuldig im Zuchthaus sitzen. 
Bremen 


Nicht Herr Landgerichtsdirektor 
Heukamp, sondern das Schwur- 
gericht Münster, das sich außer 
Herrn Dr. Heukamp noch aus zwei 
weiteren Berufsrichtern und sechs 
zusammensetzte, 
hatte Frau Rohrbach zu lebens- 
länglihem Zuchthaus verurteilt. 
Woher wollen Sie überhaupt wis- 
sen, ob der Vorsitzende Dr. Heu- 
kamp bei der Urteilsberatung für 
„schuldig“ oder „unschuldig“ ge- 


Geschworenen 


stimmt hatte? 


Münster ARMIıN ZIMMERMANN, REFR. 


In Ihrer Kritik an dem geltenden 
beleuchten 
Sie leider nur die moralische, aber 
nicht die praktische Seite. Nach 
meiner Ansicht hat der Gesetz- 
geber den Wiederaufnahme-Para- 
graphen nicht ohne Grund so eng 
gefaßt. Wäre das nicht so, dann 
würden die Gerichte in der Flut 
der Wiederaufnahmeanträgen von 


Wiederaufnahmerecht 


hoffnungslosen Querulanten 
sticken. 


Stuttgart 


Dr. Jonannes Kıons 


A. J. 


Im angelsächsischen Strafprozeß- 
recht, das Sie für vorbildlich hal- 
ten, mag es zwar keine Differen- 
zierung in Unschuldige erster und 
zweiter Klasse geben. Aber Justiz- 
morde kommen auch dort vor. Neh- 
men Sie nur den Fall Tom Evans, 
der bekanntlich wegen Mordes an 
Ehefrau und Kind unschuldig hin- 
gerichtet wurde. Fazit: Es irrt der 
Mensch, solang er lebt. Ihre Mei- 
nung, „Richter dürfen nicht irren“, 
haben Sie wohl etwas unüberlegt 
niedergeschrieben. 


Wiesbaden WALTER GENTH 


Ein Mord ist wohl etwas Ent- 
setzliches, aber ein Justizmord ist 
in meinen Augen noch viel schlim- 
mer. Ich halte ihn für unentschuld- 
bar. Was sind — wenn man zu nüch- 
tern betrachtet — schon Indizien 
wert? Wie oft erlebt man im täg- 
lichen Leben, daß man sich von 
irgendwelchen Dingen eine ganz 
bestimmte Vorstellung macht, von 
deren Echtheit man subjektiv fest 
überzeugt ist, bis es sich heraus- 


er- stellt, daß die Dinge ganz anders 


liegen. 
Duisburg 
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Das Gericht, das sich sehr viel Zeit 
bis zur Ansetzung der Hauptverhand- 
lung gelassen hatte, schien plötzlich so 
in Eile, daß es keinen der sechzehn 
Beweisanträge des Verteidigers zu- 
ließ. 

Der Verteidiger hatte beispielsweise 
beantragt: 

® endlich die Alibis der Belastungs- 
zeugen Brandes und Zeyruc nachzu- 
prüfen, was bis dahin unbegreiflicher- 
weise nicht geschehen war. 

Das Gericht lehnte ab. Die Alibis 
der Zeugen seien ohne Bedeutung für 
die Frage nach dem Täter. Dabei hätte 
das Gericht, wie sich noch herausstel- 
len wird, allen Grund gehabt, die Ali- 
bis gerade dieser beiden Zeugen kri- 
tisch nachzuprüfen. 

© Einen Lokaltermin am Tatort, 
Sonnenallee 73, abzuhalten. 


Aus den gleichen Gründen ab- 
gelehnt. 

© Durch Vernehmung des Kriminal- 
kommissars Durnio festzustellen, war- 


um ausgerechnet die Tatwaffe, näm- 
lich das Beil, nicht nach Fingerabdrük- 
ken untersucht worden war. 


Abgelehnt, weil „unerheblich“. 


® Festzustellen, ob Dora Rychlowsky 
tatsächlich erst kurz vor dem Eintref- 
fen des Zeugen Brandes oder schon 
früher gestorben sei, denn,in diesem 
Falle hätte der Mord ja auch vor Lei- 
ferts Erscheinen in der Wohnung ge- 
schehen sein können. 


Abgelehnt mit der Begründung, der 
Sachverständige Dr. Weimann habe 
sich zu diesem Punkt schon präzise 
geäußert: Der Tod sei unmittelbar vor 
Leiferts Flucht eingetreten. 


Dabei hatte Dr. Weimann die Leiche 
zum erstenmal eine Woce nach der 
Tat zu sehen bekommen. Der Genie- 
streich, trotz der langen Zeit, die To- 
deszeit fast auf die Minute genau zu 
bestimmen, gelang ihm aber erst ein- 
undzwanzig Monate später in der 
Hauptverhandlung. Da erinnerte sich 


Hatte keine Zeit für Leifert, mußte den 


Bund 


4 


wählen: Dr. Ronge 


nämlich der Belastungszeuge Brandes 
plötzlich, daß die Tote, als er sie ent- 
deckte, mit den Augenlidern gezuck! 
hätte. 


Aus dieser bemerkenswerten Beob- 
achtung folgerte nun Dr. Weimann, 
das Augenzwinkern sei als eine sekun- 
denschnelle Reaktion der Nerven zu 
werten, die indem Augenblick eintrete, 
in dem das Leben den Körper ver- 
lasse. Zweifellos liege hier ein Er- 
stickungstod durch Einlaufen von Blut 
in die Luftröhre vor. 


Acht Jahre später hat Dr. Weimann 
auf Vorhaltungen von Scheidges die- 
ses Gutachten schriftlich revidiert. 
Aber davon wird noch die Rede sein. 


Doch ebenso seltsam wie das auf 
die Beobachtung eines medizinischen 
Laien gestützte Gutachten war die 
Beobachtung selbst. In seinen zahlrei- 
chen Vernehmungen vor der Kriminal- 
polizei und dem Untersuchungsrichter 
hatte Brandes nämlich dieses Zucken 
der Augenlider mit keinem Wort er- 


unverkennbar 


BOLS 
Alter Weinbrand 


mit Sodawasser 


Altweibersommer. Ein Flirt mit 
den letzten Sonnenstrahlen 
und... Bols Alter Weinbrand. 
Erven Lucas Bols, Neuß, Postfach 
577, sendet Ihnen auf Wunsch 
kostenlos das Büchlein „Rund 
um Bols”. Es berichtet über inter- 
nationale Trinksitten, Cocktail- 
Rezepte und geeignete Getränke 
für jede Tageszeit. 


LUCAS BOLS 
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mtNESQUIK trinken 


wir Milch viel lieber! 


„Gleich kommen sie vom Sport- . 
platz nach Haus, mein Mann und 
die Kinder. Und ich wette, sie stür- 
zen sich gleich auf ihr NESQUIK. 
Besonders in kalter Milch schmeckt 
es uns allen wunderbar.” 


Einfach zwei Löffel NESQUIK 
in die Milch -— und im Handum- 
drehen ist es fertig, das köstliche 
Getränk mit dem harmonisch auf 
die Milch abgestimmten Kakao- 
Feingeschmack. So ist Milch zu je- 
der Jahreszeit herrlich erfrischend. 


NESQUIK löst sich vollkommen — 
selbst in kalter, ungekochter Milch. 
Dann bleiben alle Vitamine, aber 
auch die hochwertigen Eiweiß- 
stoffe voll erhalten... und es 
bildet sich auch keine Haut! Ja, 
man trinkt Milch mit NESQUIK 
viel lieber — und außerdem ist 
es gesund, es stopft nicht und ist 
leicht verdaulich. 
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wähnt. Auch nicht bei seiner ersten 
Vernehmung kurz nach der Tat, als 
seine Erinnerung noch ganz frisch war. 

Erst ein Jahr und neun Monate nach 
der Tat fiel es ihm ein. Seine Aussage 
kam gerade noch rechtzeitig, um dem 
Gericht die Handhabe zur Verurtei- 
lung Leiferts zu geben. 


Nun hätte es des Gutachtens von Dr. 
Weimann nicht bedurft, um die Todes- 
zeit festzustellen. Viel einfacher wäre 
es gewesen, auf dem Totenschein 
nachzulesen. Denn nur der Arzt, der 
kaum eine halbe Stunde nach der Ent- 
deckung den Leichnam untersuchte, 
hätte exakte Angaben über die To- 
deszeit machen können. Er hätte fest- 
stellen können, ob der Leichnam noch 
warm oder ob die Leichenstarre 
schon eingetreten war, ob aus den 


Wunden noch Blut floß oder ob es 


schon geronnen war. 

Der Totenschein aber war ver- 
schwunden. Bis heute ist nicht ge- 
klärt, wer ihn aus der Akte entfernt 
hat. 


Der Arzt jedenfalls, der als erster 
den Leichnam untersucht hatte, äußerte 
sich in der Hauptverhandlung sehr un- 
bestimmt. Er glaube, daß der Tod 
schon sechs Stunden vor der Unter- 
suchung eingetreten sei, es könne aber 
auch anders gewesen sein. Genaueres 
könne er nicht mehr sagen, seine Er- 
innerung an die Untersuchung sei sehr 
dunkel. 

Weder er noch irgendein anderer 
Zeuge wurde vereidigt. Es gab über- 
haupt viele Merkwürdigkeiten in die- 
sem Prozeß. 

Das Gericht stellte mit einer Ver- 
handlungsdauer von knapp fünfein- 
halb Stunden eine Art Schnelligkeits- 
rekord auf. Das Urteil: Lebenslänglich. 


Selbst das umstrittene Gericht des 
Dr. Heukamp aus Münster war bei 
aller Voreingenommenheit unendlich 


. viel gründlicher vorgegangen. Immer- 


hin hatte er sich zwanzig Verhand- 
lungstage genommen, um Maria Rohr- 
bach den angeblichen Gattenmord 
nachzuweisen. 


Das Heukamp-Gericht hatte die Ur- 
teilsgründe auf einhundertvierund- 
vierzig Seiten dargelegt. 


Im Falle Leifert kam das Gericht mit 
sieben Schreibmaschinenseiten aus. 


So ist es nicht weiter verwunder- 
lich, daß Staranwalt Dr. Ronge, in- 
zwischen aus Bonn zurückgekehrt, 
gegen dieses Urteil sofort Revision 
einlegte. Er erblickte schon allein in 
der Ablehnung der Beweisanträge mit 
unzutreffenden Begründungen eine 
Verletzung des formellen Rechts. Das 
Gericht habe damit seine Aufklärungs- 
pflicht verletzt. 


Das Kammergerict Berlin entschied 
anders und verwarf die Revision. 


Damit war das Urteil rechtskräftig 
geworden, und der Kampf um die 
Wiederaufnahme (des Verfahrens be- 
gann — ein bei der an deutschen Ge- 
richten geübten Praxis ein beinahe 
aussichtsloses Unterfangen. 


Dennoch wagte sich schon bald nach 
dem Revisionsurteil der Rechtsanwalt 
Dr. Stenig in die Arena. 


Das Gericht — nach der StrafprozeB- 
ordnung ist es immer dasselbe, das 
auch das angefochtene Urteil gefällt 
hat — wies den Wiederaufnahme- 
antrag ab. Auch mit seiner Beschwerde 
beim Kammergericht hatte Dr. Stenig 
kein Glück. 


Ein Jahr ging ins Land, und Leifert 
hatte in seiner Zelle Muße, über sein 
Urteil nachzudenken. Schließlich ließ 
er sich Papier und Federhalter geben, 
um selbst einen neuen Wiederauf- 
nahmeantrag zu entwerfen. 


Er brachte eine Unzahl von Argu- 
menten vor, aber neu im Sinne des 


Wiederaufnahmeparagraphen 159 war 
nur eines. Und das war um so gra- 
vierender: 


Nach Art der Verletzungen des 
Opfers, nach der Position der Möbel 
und der Couch, auf der Dora Rych- 
lowsky mit einem Beil erschlagen wor- 
den war, konnte nur ein Rechtshän- 
der die Tat ausgeführt haben. 

Leifert aber war von frühester Ju- 
gend an Linkshänder. 

Das Gericht entschied ebenso schne!l 
wie lakonisch: 

„Der Antrag ... ist unzulässig, weil 
er nicht der Formvorscrift... ent- 
spricht. Die im Schriftsatz des Antrag- 
stellers enthaltenen Tatsachen kön- 


So sah der Tatort aus, als Dora 
Rychlowsky aufgefunden wurde. Sie 
lag auf der Couch, ihr Kopf war durd 
eine Serie von Beilhieben verstüm- 
melt. Die Mehrzahl der Hiebe hatte sie 
auf der linken, der Wand näherliegen- 
den Kopfhälfte getroffen. Da das Ge- 
richt davon ausging, daß sie die Hiebe 
liegend empfangen hatte, mußten sie 
ihr von einem Rechtshänder beige- 
bracht worden sein — es sei denn, ein 
linkshändiger Täter hätte vom Kopf- 
ende der Couch aus zugeschlagen. 
Aber dort hätte ihm das Tischchen mit 
dem Radio im Wege gestanden. Außer- 
dem hätte er ihr von dieser Position 
aus nicht die Wunden zufügen kön- 
nen, die sie am Hals hatte. Nach dem 
Gutachten der Verteidigung wäre 
auch in dem Fall, daß Dora Rychlows- 
ky die Beilhiebe stehend oder sitzend 
empfangen hätte, ausschließlich ein 
Rechtshänder als Täter in Frage gr- 
kommen. Leifert aber war Linkshänder 


nen daher nicht berücksichtigt wer- 
den.“ 


Da beauftragte Leifert den Rechts- 
anwalt Baacke mit der formgerechten 
Formulierung eines neuen Wieder- 
aufnahmeantrags, und Baacke machte 
sich gewissenhaft an die Arbeit. Beim 
Studium der Akten und des Urteils 
stolperte er über die zahllosen Un- 
klarheiten und Ungenauigkeiten, über 
die stümperhafte Arbeit und die un- 
verzeihlihen Unterlassungen der 
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Ermittlungsbehörden, über Dr. Wei- 


manns leichtfertiges Gutachten, über- 


Durnios Vernehmungsmethoden und 
über die Tatsache, daß den offensicht- 
lich lügenden Belastungszeugen Bran- 
des und Zebruc bedingungslos ge- 
glaubt worden war. 

Vor allem aber brachte er die neue 
Tatsache von Leiferts Linkshändigkeit 
vor. Er reichte ein Gutachten ein, in 
dem bewiesen werden sollte, daß die 
Tat unmöglich von einem Linkshänder 
begangen sein konnte, und er legte 
dem diesmal formgerechten Antrag 
eidesstattlihe Versicherungen von 
Leiferts Lehrern und Schulkameraden 
über dessen Linkshändigkeit bei. 


Am Schluß seines Wiederaufnahme- 
antrags schrieb er vertrauensvoll den 
Satz: „Ein falsches Urteil, das nur aus 
formalen Gründen aufrechterhalten 
wird,. widerspricht dem Rechtsgefühl 
jedes anständigen Menschen.“ 


Der Staatsanwalt indessen fühlte 
sich durch diesen Satz offenbar nicht 


angesprochen. In seinem Gegenantrag 
erwiderte er ungerührt, die Links- 
händigkeit sei nun keine neue Tat- 
sache mehr. Leifert habe sie ja bereits 
in seinem letzten Antrag schon vor- 
gebracht. 


Und der war aus formalen Grün- 
den abgelehnt worden. 


Man kann dem Gericht vieles vor- 
werfen — aber diesen Zynismus machte 
es doch nicht mit. Es entschloß sich, 
die Tatsache der Linkshändigkeit als 
neu anzuerkennen — um sie dann mit 
einer Handbewegung als nicht stich- 
haltig abzutun. Aus dem Text der Ab- 
lehnung ist herauszulesen, daß das 
Gericht die Frage, ob ein Linkshänder 
die Tat hätte begehen können, über- 
haupt nicht ernsthaft geprüft hat. Es 
hat nicht einmal den von der Verteidi- 
gung angebotenen Gutachter oder 
einen anderen Mediziner befragt. 


Auch das Kammergerict ließ den 
Rechtsanwalt Baacke mit seiner sofort 
eingelegten Beschwerde abblitzen. 


So wenig ermutigend standen die 
Dinge für Leifert, als er dem Präsi- 
denten des Strafvollzugs, Ernst Scheid- 
ges, begegnete. 


Leifert hatte einen hartnäckigen 
Fürsprecer, der all die Jahre dafür 
sorgte, daß sein Fall nicht in Verges- 
senheit geriet: Oberfürsorger 
Heinz Kraschutzki. Und Kraschutzki 
war es auch, der seinen höchsten Vor- 
gesetzten Scheidges darauf hinwies, 
daß hier offensichtlich ein Mensch zu 
Unrecht im Zuchthaus sitze. | 


Schon nach flüctigem Überlesen 
der Akte Leifert war Scheidges über 
die Leichtfertigkeit entsetzt, mit der 
man diesen Mann für sein ganzes 
Leben ins Zuchthaus geschickt hatte. 
Scheidges ließ sich vom Zuchthaus- 
direktor die Beurteilung über den 
Häftling Leifert kommen. Sie war glän- 
zend. 


Der Präsident hatte ein langes Ge- 
spräch mit Leifert, und am Ende die- 


ses Gesprächs versprach er, mit allen 
Kräften dafür zu kämpfen, daß Leifert 
endlich zu seinem Recht komme. 


Als Scheidges pensioniert wurde, 
beantragte er sofort seine Zulassung 
als Rechtsanwalt. Er übernahm nur 
ein einziges Mandat: die Wiederauf- 
nahme des Falles Leifert. Selbstver- 
ständlich tat er es ohne Honorar. 


Er legte in seinem Antrag all die 
Erfahrung, die er in den vierzig Jah- 
ren seiner juristischen Laufbahn er- 
worben hatte, und kam zu einem über- 
raschenden Resultat: 


Bei unvoreingenommener Würdi- 
gung des Beweismaterials war es so 
gut wie ausgeschlossen, daß Leifert der 
Täter war. 


Wenn nicht Leifert — wer dann? 


Auch auf diese Frage fand Scheid- 
ges eine überzeugende Antwort — 
noch sieben Jahre nach der Tat. 


Fortsetzung im nächsten stern 


'Schönstes Hobby unserer Zeit: Behaglich wohnen! 


Unsere Zeit ist voller Bewegung und Unrast, die Ereignisse jagen einander, und wir fühlen uns alles andere als sicher. Vor 
diesem Hintergrund gewinnt die Geborgenheit im familiären Kreis, im eigenen Heim neue Bedeutung, und es ist nur zu verständlich, 
daß die Menschen das Glück in den eigenen vier Wänden suchen. Man hört und liest es überall: Behaglich wohnen ist das 
erstrebte und erstrebenswerte Ziel. 


Je schöner, zweckmäßiger und bequemer die Möbel sind, mit denen wir uns umgeben, um so mehr können wir das Daheimsein 


und Daheimbleiben zu einem wirklichen Hobby machen. Der Musterring schafft und bietet solche Möbel in einer Vielfalt der 


Formen, Stile und Ausführungen, die unübertrefflich ist. Studieren Sie den kostenlos erhältlichen großen Musterring-Farb- 
katalog 1961/62, und beachten Sie bitte in diesen Tagen die Schaufenster der Musterring-Häuser. 


Guter Rat kostenlos. Wenn Sie orientiert sein wollen, 
wie man heute wohnt und worauf es bei einem Möbel- 
kauf ankommt, dann sollten ernsthafte Interessenten 
noch heute den neuen 64seitigen „Musterring - Farb- 
katalog 61/62” bestellen. 


Musterring-Möbel, Abt.2/ J 12 

Wiedenbrück. / Westfalen, Postfach 
Bitte senden Sie mir umgehend und 
kostenlos den neuen 64 seitigen 
„Musterring - Farbkatalog 61/62” 
"mit genauen Maßen und Preisen. 
Ich interessiere mich besonders für: 
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RALON 


das Rasierwasser 


EHMEN - 


beruhigt und glättet, 
strafft und erfrischt 
rasiergereizte Haut - 


befreit von Pickeln 
und Hautunreinheiten. 


PITRALON mehr als 
nur ein Rasierwasser - 
charaktervoll 

und unvergleichbar. 


PITRALON 


nach der Rasur- 
und frisch beginnt 
der Tag! 


Ab DM 1.70 


na. Anpetit und Verdauung Sind 


"bestens und auch mein Nachtschlaf isttief und 


‚storungsfrei. Das verdanke ich BABYNOS 


Kındertranfen, der unschäd.chen und wohl- 


schmeckeriden Naturprodukt Wen 
zur Unruhe neigt und auch so 


in Form ıst, geben sie ihm 


BABYNOS 


appetit- und schlaffordernd. Preis der Tropf- 
flasche DM 3.45. In Apotheken und Drogerien. 


. übrigens: 1 der „3 Hilfen für Ihr Baby” von Dentinox 
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Das also ist es, das Kabinett der na- 


Die Nacht nach der Wahl 


Wozu Erhard als Kanzler, da er doch 


tionalen Konzentration. Eine außer- der beste aller möglichen Wirtschafts- EN 
gewöhnliche Regierung zur Meisterung minister ist! Und wer gäbe einen re- die 
eines außergewöhnlichen Notstandes. spektableren Außenminister ab als der 

Christliche Demokraten, Sozialde- Willy Brandt, wer einen effektiveren \ 
mokraten und Liberale — oder will  Verteidigungsminister als Franz-Josei arit 
einer bestreiten, daß Männer wie Strauß? pro 
Ludwig Erhard und Carlo Schmid den Gebt dem redlichen Fritz Erler das dar 
Liberalismus echter verkörpern als Innenministerium, er wird kein Poli- ner 
der Polit-Beau Erich Mende? zeiminister werden. Und Carlo Schmid und 


Eugen Gerstenmaier, CDU Willy Brandt, SPD 
55 Jahre, Oberkonsistoriol- 47 Jahre, seit Oktober 1957 
rat, Präsident des Deutschen Regierender Bürgermeister 


von Berlin, verheiratet, zwei 
Kinder. Nach dem Abitur 
Journalist und Funktionär 


Bundestages seit 1954, Bun- 
destagsmitglied seit 1949. 
Verheiratet, drei Kinder. Stu- 
dierte Philosophie, Literatur der sozialistischen Jugend- 
und evangelische Theologie. bewegung. 1933 zur Emigro- 

von den Nazis verhaf- tionnach Norwegen gezwun- 
tet, während des Krieges c 
Kirchenarbeit und Hilfsaktio-_ den. 1945 als Journalist in 
nen, beteiligte sich am Berlin, von 194% bis 1957 war 
Aufstand vom 20. Juli 1944 | er Mitglied des Bundestags 


Arbeitsminister 
Ernst Schellenberg, SPD 


Ernährungsminister 
Hans-August Lücker, CSU 


46 Jahre, Direktor der Ab- 
teilung Wirtschafts- und 
Agrarpolitik im Generai- 
sekretariaot des Bayerischen 
Bauernverbandes, verheira- schule für Politik in Berlin 
tet, drei Kinder. Studierte Sozialwissenschaft, Dr. rer. 
Landwirtschaft, Kriegsteil- pol. und Professor (Berlin). 
nehmer 199-1945, danach im Krieg Angestellter einer 
Direktor der Bayerischen Versicherungsgesellschaft, 
Landesbavernkammer. Seit 1945 Direktor der Versiche- 
1953 im Bundestag, Mitglied rungsanstalt Berlin. Seit 1952 
europäischerÖrganisotionen Mitglied des Bundestags 


54 Jahre, Direktor des Insti- 
tuts für Sozialwesen und 
Versicherungswesen, verhei- 
ratet. Studierte an der Hoch- 


Hans Krüger, CDU 


59 Jahre, Rechtsanwalt und 
Notar, verheiratet, zwei Kin- 
der. Studierte Jura in Jena, 
Greifswald, Bonn. 1938 Land- 
gerichtsrat in Stargard (Pom- 
mern), 1940 Oberamtsrichter 
in Westpreußen. 1943-1945 
Soldat. Seit 1948 Vertriebe- 
nen-Politik, Präsident des 
„Bundes der Vertriebenen - 
Vereinigte Landsmannschaf- 


ten und Landesverbände” 


Gesamtdeutsche Fragen 
Carlo Schmid, SPD 


64 Jahre, Universitätsprofes- 
sor, seit 1949 Vizeprösident 


tet. War zunächst Rechtsan- 
walt und Richter, 1945 Re- 
jierungschef in Württem- 

rg-Hohenzollern. Seit 1949 
im Parteivorstand der SPD, 
Mitglied der Beratenden Ver- 
sammlung des Europarats 


gen. 1940 Flucht nach Schwe- 


des Bundestages, verheiro- _ 


Innenminister 
Fritz Erler, SPD ustizır 


ax Gi 
48 Jahre, Landrat a. D., ver- 
heiratet, drei Kinder. 
dem Abitur in der Verwal. Weit 195 
tung, später Chemie-Kauf. er. 
mann. Seit 1931 Mitglied der 
SPD. 1938 verhaftet, zehn Wriht Y 
Jahre Zuchthaus wegen Vor. Wonwal! 
bereitung zum Hochverrot, WBundes: 
1945 Flucht aus Gefangenen. A 
transport, 1945-1946 Landrot Witischer 
in Biberach, 1947 in Tutilin- 
gen, seit 1949 im Bundestag | 
nats be 


Verteidigungsminister 
Franz-Josef Strauß, Csu Werkeh 


einric 
46 Jahre, seit 1957 Verteidi- 
gungsminister, verheiratet, 
zwei Kinder. Studierte Ge- 
schichte, klassische Spro- 
chen und Volkswirtschaft in 
München, Studienrat, Kriegs Wind Ha 
teilnehmer 1939-1945. 1949 Brot, 15 
Generalsekretär der CSU. BEbründe 
Seit 1949 im Bundestag, 195% BWirtsch 
Sonderminister, Bun- Pr. rer 
desatomminister, seit 1%] 
Parteivorsitzender der CSU 
ammiu 


58 Jahr 
eit 192 
e Jurc 


Familienminister 
Käte Strobel, SPD 


54 Jahre, Hausfrau, verheı 
rotet, zwei Kinder. Volks 
schule, Handelsschulen. Seit 
921 in der sozialistischen 
Jugendbew ung, seit 19 
SP "Mitglied. weite 
sitzende des Bezirks Fran 
ken, Mitglied im Parteiaus 
schußB der SPD, Ehren 
ämter in der Genossen 
schaftsbewegung, Mitglied 
des Bundestages seit 19 
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hl | 


doch 
En - wißt ihr einen, der würdiger wäre, 


n re- die Unteilbarkeit des Inneren Reichs 
» als der Deutschen zu wahren? 
Und obgleich wir keine Parteien- 


treuer Spiegel unseres bundesdeut- 
schen Wahlvolkes geworden. Stünde 
sie zur Wahl, eine überwältigende 
Stimmenmehrheit wäre ihr sicher. 


veren 
‚Jose! arithmetik und keinen Konfessions- Aber sie hat einen Nachteil: 

proporz getrieben haben, sondern nur Konrad Adenauer ist dagegen. Er 
r das darauf bedacht waren, die besten Män- nannte es „unglaublich, daß Leute eine 
Poli- ner an die richtigen Plätze zu stellen derartige Gaukelei betreiben“. 
hmid und alle Kräfte zusammenzufassen — Denn für Konrad Adenauer gibt es 

trotzdem ist diese Regierung ein ge- nur mehr Konrad Adenauer. 

7. - 

ustizminister Finanzminister Wirtschaftsminister 

. ax Güde, CDU Franz Etzel, CDU Ludwig Erhard, CDU 
ver 
er. Nach 15? Johre, Oberbundesanwalt 59 Jahre, seit 195/ Finanz- 64 Jahre, seit 194 irt- 
seit 1956, verheiratet, 8 Kin- minister. Rechtsanwalt und 
mie-Kauf. Wer. Jurastudium in Bonn. Notar, verheiratet, drei Kin- Vizekanzler. Verheiratet. Sol- 
glied der on 1933-1945 am Amtsge- der. Werkstudent in Frank- dat im Ersten Weltkrieg, da- 
tet, zehn Wriht Wolfach. Oberstaats- furt, Münster und München. nach Wirtschaftsstudium in 
:gen Vor: Weonwalt in Konstanz, 1 1939 bis 1945 Soldat, 1945 Nürnberg (Diplomkaufmann) 
ıchverrat, WBundesanwaltschaft inKarls- Mitbegründer der CDU, und Frankfurt, 1928 Dr. rer. 
angenen- fruhe. Ab 1952 Leiter der po- Kreisvorsitzender in Duis- pol. Im Zweiten Weltkrieg 
5 Landrat Witischen Abteilung der Bun- burg, 1949-1952 Bundestags- L[eiter des Instituts für Wirt- 
n Tutilin- mitglied, 1952-1957 war er ‚chaftsbeobachtung in Nürn- 
undestag fsiden! des Vierten Strafse- Vizepräsident der Hohen 1947 Honorar-Profes- 


nats beim Bundesgerichtshof 


Behörde der Montanunion 


sor in München, 1950 in Bonn 


Zä 
Men 
ster 
B, CSU erkehrsminister Postminister Wohnungsbauminister 
i einrich Deist, SPD Richard Stücklen, CSU Paul Lücke, CDU 
erteidi- 
rc 58 Jahre, Wirtschaftsprüfer, 45 Jahre, seit 1957 Postmini- 46 Jahre, seit 1957 Wohnungs- 
erte Ge- BBeit 1920 in der SPD, studier- ster,verheiratet. Volksschule, bauminister, verheiratet, 
e Spro-Me Jura und Sozialwissen- Ingenieurstudium, Abtei- sechs Kinder. Volksschule, 
schoft Leipzig, Hamburg lungsleiter, dann bis 1945 Schlosserlehrling, Maschi- 
t, Kriegs- Wind Halle. 1931 Regierungs- Soldat. Im Bundestag seit neningenieur. Bis 1945 Sol- 
45. 199 WErat, 1933 aus politischen 1949, 1953-1957 stellverr. dat. Danach in der kommu- 
er CSU ründen entlassen. 1 Vorsitzender der CDU/CSU- nalen Verwaltung. 1947 Amts- 
tag, 19% irtschaftstreuhänder, 1944 Fraktion, Vorsitzender des direktor. Seit 1949 im Bun- 
Bun-WDr. rer. pol. Mitglied des Ausschusses für Sonderfra- destag, 1950 Vorsitzender 
er plied der Gemeinsamen Ver- gli es Verwaltungsrats aufbau, räsident des 
ammlung der Montanunion der Deutschen Bundespost Deutschen Gemeindetages hauchfein und sehr transparent, ob be- 
sonders strapazierfähig und wärmend, Opal- 
Helanca-Strümpfe sind immer phantastisch 
elastisch: und wenn nahtlos, dann mit der 
eingearbeiteten, nicht nur geformten Ferse. 
\ | 
R iegfried Balke, CSU Hans Wilhelmi, CDU Fritz Steinhoff, SPD 
verher 
Volks 9? Jahre, Chemiker, seit 1956 62 Jahre, Bundesschatzmini- 956- inister- SR FERSE 
istischen ür Wasserwirt-  verheiratet,dreiKinder.Jura- Westfalen, Bergmann. Hoch- 
seit | haft, verheiratet. Studierte studium in Göttingen und Politik mit 
ite Vor ‚München, 1925 Dr.-Ing. Als Bonn, eines schule = h o > SITZT IMMER 
ks Franf&hemiker in der Privatwir- Kommentars über Aktien- Stadtrat in Hagen. Von den RERENTERE 
arteiaus en tätig. 1956 Honorar- recht, Mitbegründer der Be- Nazis ins Zuchthaus und KZ Fe 
Ehren g'Olessor an der Universität kennenden Kirche. 1939-1945 ebracht. Nach Kriegsende 
enossen- nchen. Oktober 1953 Bun- Soldat, 1945 Mitbegründer Bis 1956 Oberbürgermeister 
Mitglied na nister für das Post-  derCDU.Fraktionsvorsitzen- der Stadt Hagen, Vorsitzen- Opal Strümpfe kauft man in Fachgeschäften und in den Fachabteilungen der Kaufhäuser 
seit 10ER ernmeldewesen, set der der Frankfurter Stad- der der Fraktion der SPD 


Mitglied der CSU 


verordneten - Versammlung 


in Nordrhein - Westfalen 
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Ein 
Mann 
resigniert 
nicht 


Und wenn die Belastungen des 
heutigen Lebens noch so groß sind — 
ein Mann muß Schritt halten, er muß 
mitten im Leben bleiben. Mit dem 
guten Willen allein ist das nicht zu 

erreichen. Mit frischen Kraftreserven 
aber geht alles wieder wie von selbst. 
Schaffen Sie sich also neue Kräfte 
und jugendlichen Schwung durch 
OKASA, das moderne Tonikum für den 
Menschen von heute. 


OKASA 
hilft weiter 


Lesen Sie die Broschüre „Zeichen der 
Zeit“. Sie erhalten sie in Apotheken 
oder von Hormo-Pharma, West-Berlin 
SW 61, Kochstr. 18, Heidelberg 2, 
Postfach 12, Sanopharm, Wien IIl/49. 
In den Apotheken der Schweiz, 
Englands, Italiens, Belgiens, der 
Niederlande, Luxemburgs, Österreichs, 
Argentiniens, Brasiliens, Panamas, 
Mexikos, Asiens und Afrikas. 

Weitere Adressen auf Anfrage. 


Charme und Jugendfrische für die Frau: 
OKASAGOLD 


Nichts dem 
Zufall überlassen! 


Natürliche 
Geburtenregelung 


durch das 


CYCLOTEST-Frauenthermometer 
nach der Methode Prof. Knaus 


Die modern denkende Frau benutzt 
es ständig zur Selbstkontrolle der 
freien und günstigen Tage im 
Monatszyklus. CYCLOTEST ist ein 
deutsches Qualitäts- und Präzisions- 
Erzeugnis, das in allen fünf Erd- 
teilen, in 56 Ländern erhältlich ist. 


Verlangen Sie den ausführlichen 
ostenlosen Prospekt. 


MEDICO-TECHNIK K.G. 
Friedensplatz 


Bonn, 10, Postschließfach 378 


Die erste Welle beim Sturm 
auf die Festung Europa 


Fortsetzung von Seite 11 


heraustreten, damit sie die Ansamm- 
lung der freiwilligen Löschhelfer im 
Auge behalte. Dann lief Renaud zum 
Pfarrhaus und benachrichtigte Pfarrer 
Louis Roulland. Cure Roulland schickte 
seinen Küster zum Läuten in die Kirche, 
und er selber, Renaud und noch an- 
dere liefen von Haus zu Haus, klopf- 
ten an die Türen und riefen die 
Bewohner zur Hilfe auf. Über ihnen 
begann die Glocke zu läuten und über 
die Stadt hinwegzudröhnen. Die er- 
sten Leute tauchten auf, manche im 
Nachtzeug, andere halb angezogen, 
und bald reichten über einhundert 
Männer und Frauen in zwei langen 
Ketten Löscheimer von Hand zu Hand. 
Um sie herum standen etwa dreißig 
deutsche Wachtposten mit Karabinern 
und Maschinenpistolen. 

In diesem Augenblick hörten alle auf 
dem Platz das Donnern von Flugzeugen. 

Es kam von Westen heran - ein be- 
ständig anschwellendes Dröhnen, und 
mit ihm näherte sich der Lärm des 
Flakfeuers, denn quer über die Halb- 
insel schoß sich Batterie auf Batterie 
auf die Verbände ein. Auf dem Kirch- 
platz von Ste. Mere-Eglise starrte alles 
gebannt nach oben. Das brennende 
Haus war vergessen. Und dann eröffne- 
ten auch die Flakgeschütze in der Stadt 
das Feuer, und das Motorengeräusch 
war genau über ihnen. Durch das von 
der Erde hochhämmernde, sich wieder 
und wieder kreuzende Flakfeuer feg- 
ten die Maschinen heran, Tragflächen- 
spitze fast an Tragflächenspitze. Die 
Flugzeuge waren beleuchtet. Sie flogen 
so niedrig, daß die Menschen auf dem 
Platz sich unwillkürlich duckten. 

Welle auf Welle überflog die Stadt 
— die ersten Flugzeuge der größten 
Luftlandeoffensive, die jemals gestar- 
tet worden war: 882 Maschinen mit 
insgesamt 13 000 Mann. 


Absprung 
vor die Gewehre 


Ein Trupp nach dem anderen sprang 
aus den Maschinen, und Dutzende von 
Fallschirmjägern, die für die Zone un- 
mittelbar vor der Stadt bestimmt 
waren, hörten im Absprung einen Laut, 
der schlecht zum Lärm des Kampf- 
getümmels zu passen schien: das nächt- 
liche Läuten einer Kirchenglocke. Für 
viele war es der letzte Laut, den sie 
vernahmen. Von einem heftigen Wind 
gepackt, trieb ein Trupp Fallschirm- 
jäger auf das Inferno des Kirchplatzes 
zu — und auf die Maschinenpistolen 
und Karabiner der deutschen Wadht- 
posten, die eine Laune des Schicksals 
gerade jetzt dort aufgebaut hatte. 

Kaum war der Fallschirmjäger John 
Steele vom 505. Regiment der 82. Luft- 
landedivision aus seiner Maschine ab- 
gesprungen, da mußte er feststellen, 
daß er, statt in einer mit Lichtern mar- 
kierten Absprungzone zu landen, auf 
das Zentrum einer Stadt zuschwebte, 
das in Flammen zu stehen schien. 
Deutsche Soldaten und französische 
Zivilisten sah er wie besessen hin und 
her rennen. Die meisten von ihnen, so 
schien es Steele, blickten zu ihm hin- 
auf. Im nächsten Augenblick spürte er 
etwas „wie einen Stich mit einem schar- 
fen Messer“, eine Kugel hatte seinen 
Fuß getroffen. Aber etwas noch Er- 
schreckenderes bemerkte er: In seinen 
Gurten schwingend, nicht in der Lage, 
von der Stadt wegzukommen, hing er 
hilflos an seinem Fallschirm, der ihn 
genau auf die Kirchturmspitze am 
Rande des Platzes zutrug. Im nächsten 
Moment mußte er voller Entsetzen mit 
ansehen, wie einer seiner Kameraden, 
der fast unmittelbar neben ihm ab- 
wärts schwebte, „vor meinen Augen 
explodierte und völlig in Stücke flog“ 
— vermutlich ein Opfer der Spreng- 
ladungen in seinem Gepäck. 

Verzweifelt schaukelte Steele in 
seinen Gurten. Um ihn herum wurden 


Die höchste Instanz als militärischer Sachverständiger für 
die deutsche Wehrmacht ist in diesem Film der ehemalige 
Fallschirmjäger-Obergefreite Jendrich. Ein Berliner, der seit 
Kriegsende in Frankreich lebt und nun für den richtigen Sitz 
der Koppelschlösser bei seinen Statisten verantwortlich ist 


die Männer von Maschinengewehrgar- 
ben niedergemäht. Steele hörte Rufe, 
gellende Schreie und Stöhnen — Laute, 
die er niemals vergessen würde. 

Die Deutschen müssen geglaubt ha- 
ben, Ste. Mere-Eglise solle durch einen 
Fallschirmjägerangriff genommen wer- 
den, und die Einwohner auf dem Platz 
dachten bestimmt, sie befänden sich 
im Mittelpunkt des Großkampfes. In 
Wirklichkeit landeten nur sehr wenige 
Amerikaner — vielleicht dreißig — in 
der Stadt, und nicht mehr als zwanzig 
davon kamen auf dem Platz oder in 
seiner Nähe herunter. 

Etwa fünf Meter von dem Bürger- 
meister entfernt landete ein Fallschirm- 
jäger in einem Baum. Schon im näch- 
sten Augenblick, während er sich in 
fiebernder Eile aus seinen Gurten zu 
befreien suchte, wurde er entdeckt. 
Renaud sah zu, „wie fünf, sechs 
Deutsche das Magazin ihrer Maschinen- 
pistole auf ihn leerschossen; und der 
Junge hing da mit offenen Augen, als 
betrachte er die Einschüsse in seinem 
Körper“. 

Ein oder zwei dieser Männer fielen, 
mit Munition, Handgranaten und 
Sprengstoff beladen, in das brennende 
Haus selbst hinein. Man hörte einen 
kurzen Aufschrei und dann ein Knat- 
tern von Schüssen und Detonationen, 
wenn die Munition krepierte. 

In all diesem entsetzlichen Tumult 
klammerte sich ein Mann in mißlicher 
Lage zäh an sein Leben. Der Fallschirm 
des Soldaten Steele drapierte die Kirch- 
turmspitze, und er selbst baumelte 
knapp unter der Dachrinne. Er hörte 
Rufe und Schreie. Auf dem Platz und 
in den Straßen sah er Deutsche und 
Amerikaner aufeinander schießen, und, 
fast gelähmt vor Angst, starrte er auf 
das rote Aufblitzen von Maschinen- 
gewehrmündungen, aus denen ganze 


Garben verirrter Geschosse über ihn 
hinweg- und an ihm vorbeiflitzten. 
Steele hatte versucht, sich loszuschnei- 
den, aber das Messer war ihm aus der 
Hand gerutscht und auf den Platz hin- 
untergefallen. Daraufhin war er zu 
dem Schluß gekommen, daß es nur 
eine Rettung für ihn gab: Er mußte sich 
tot stellen. Nur ein paar Meter von 
ihm entfernt schossen vom Dach der 
Kirche deutsche Maschinengewehr- 
schützen auf alles, was ihnen vors 
Korn kam — nur nicht auf Steele. Er 
war so verwirrt, und der zerschmet- 
terte Fuß schmerzte ihn so sehr, daß 
er sich nicht erinnern kann, auch nur 
den geringsten Ton von dem Geläut 
der Glocke gehört zu haben, die keinen 
Meter von seinem Kopf entfernt hing. 

Er hing so wirklichkeitsgetreu „tot“ 
in seinen Gurten, daß.viele sich heute 
noch an „den Toten an der Kirchturm- 
spitze“ erinnern. 

Alles in allem baumelte Steele über 
zwei Stunden dort oben. Dann wurde 
er von den Deutschen abgeschnitten 
und gefangengenommen. 

Die Glocke der Kirche schwieg nıun. 
Dann und wann züngelten Flammen 
aus der glühenden Asche des abge- 
brannten Hauses und ließen für einen 
Augenblick die Bäume auf dem Platz 
aus der Dunkelheit heraustreten. Von 
Zeit zu Zeit flog mit einem bösen Pfei- 
fen die Kugel eines Scharfschützen 
durch die Nacht, aber das war der ein- 
zige Laut; überall herrschte eine unbe- 
hagliche Stille. 

Oberstleutnant Edward Krause, der 
den Angriff der Amerikaner leitete, 
hatte mit einem harten Kampf um Ste. 
Mere-Eglise gerechnet, aber es stelite 
sich heraus, daß die deutsche Besat- 
zung — von ein paar Scharfschützen 
abgesehen — abgerückt war. Die Ame- 
rikaner besetzteh mehrere Gebäude, 
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errichteten Straßensperren, buddelten 
Maschinengewehrlöcher und zerschnit- 
ten Telefonkabel und -drähte. Andere 
Gruppen durchkämmten langsam die 
restliche Stadt. Wie Schatten drangen 
sie von Hecke zu Hecke, von Haustür 
zu Haustür vor und trafen schließlich 
alle im Mittelpunkt der Stadt, auf der 
Place de l’Eglise, zusammen. 

Auf dem mondbescienenen Platz 
lagen zusammengekrümmt oder lang 
hingestreckt die Leichen. Plötzlich sa- 
hen sie auch die in den Bäumen hän- 
genden Toten. Als Oberstleutnant 
Krause auf dem Platz eintraf, sagte er 
nur drei Worte: „Oh, mein Gott!“ Dann 
zog Krause eine amerikanische Flagge 
aus der Tasche. Sie war alt und ver- 


:schlissen. Krause hatte seinen Män- 


nern versprochen, daß „diese Fahne 
vor Morgengrauen am Tage der Lan- 
dung über Ste. Mere-Eglise flattern 
wird“. Er ging zum Rathaus hinüber 
und zog die Flagge an dem Fahnen- 
mast neben dem Eingang hoch. Feier- 
lichkeiten gab es nicht. Auf dem Platz 
der toten Fallschirmjäger war der 
Kampf zu Ende. Die amerikanischen 
Farben wehten über der ersten Stadt, 
die von den Amerikanern in Frank- 
reich befreit wurde. 


Krieg vor 
der Filmkamera 


„Conny. Ist so alles okay? Hallo, 
Conny, wo steckst du wieder?“ 

Der Mann in dem weißen Overall 
und der blauen Skimütze auf dem 
Kameraturm hat das Megaphon an den 
Mund genommen. Der Turm ist neben 
der Kirche von Ste. Mere-Eglise auf- 
gebaut. Ein 30 Meter hohes schwan- 
kendes Stahlgerüst. Dort oben stehen 
die drei Kameras. Hinter ihnen hängt 
ein Fallschirm an der Turmspitze. Der 
Fallschirm von John Steele. Die Ka- 
meras haben genau seinen Blickpunkt 
auf den Platz. Der Mann mit dem Me- 
gaphon ist Gerd Oswald, der Regis- 
seur. 

Seine Stimme schallt über den Platz. 
„Conny, dies ist Mr. Zanucks Geld. 
Was ist nun, ist alles okay?“ 

Der Kirchplatz von Ste. Möre-Eglise 
ist in strahlendes Licht getaucht. Über- 
all stehen die mächtigen Scheinwerfer. 


Der Mann, der über die Kabel zu 
einem der aufgebauten Mikrophone 
stolpert, ist Cornelius Ryan. Er ist in 
Irland geboren, und er sieht aus, wie 
man sich die Iren vorstellt, auch wenn 
er keine roten Haare hat. Aber jetzt 
ist sein Gesicht bleich. Und es ist nicht 
nur das fahle Licht der Scheinwerfer. 
Er ist Autor des Buches über die In- 
vasion „Der längste Tag“. Er schrieb 
das Drehbuch. Er ist jetzt technischer 
Berater. Er war damals, am Tag der 
Landung, selber dabei. 

„Gerd, es ist so. Unheimlich gut. 
Genauso wie damals...“ 

Über den Platz kreisen jetzt die Hub- 
schrauber, Die weißen Bahnen der 
Scheinwerfer weisen ihnen den Weg 
über den Platz. Das Megaphon des Re- 
gisseurs überschreit ihr helles Flügel- 
geräusch: „Monsieur Heinrich (es klingt 
wie einriesch), sind die deutschen Trup- 
pen ready?“ 

Monsieur Einriesch in Bluejeans und 
einem weiten weißen Cowboyhut geht 
zu einem der Mikrophone: „Les troups 
allemandes sind ready.“ 

„Bernard“, schreit der Regisseur, 
„Sie wissen mit den Einwohnern Be- 
scheid. Sie jagen sie über den Platz, 
sobald die Deutschen an zu schießen 
fangen. Halten Sie auf jeden Fall noch 
zwanzig bereit. Ich brauche noch ein 
paar mit Wassereimern. Stellen Sie sie 
neben dem toten Fallschirmjäger auf.“ 

Der „tote Fallschirmjäger“ liegt in 
voller Montur seit einer Stunde auf 
dem staubigen steinigen Boden des 
Platzes. Er ist nicht der einzige. Einige 
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Sie nehmen ein Weltunternehmen in Anspruch 


Mit FINA immer gut versorgt! 


FINA ist ein kraftvoller Treibstoff der Spitzenklasse. FINA, die internationale 
Marke, kommt aus einem Weltunternehmen, das seit vielen Jahren in drei 
Erdteilen vertreten ist und alle Zweige der Mineralölwirtschaft umfasst: 


FINA - vom Bohrturm bis zurTankstelle 


Eigene Olfelder, eine grosse Tankerflotte, moderne Forschungsstätten, grosse 
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Ruhrgebiet... . ein Netz moderner, blau-roter Tankstellen mit geschultem Per- 
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Wer vorwärtskommen will im Leben, 
muß anpacken können. Nur wer etwas 
leistet, hat Erfolg. Leistungsfähigkeit und 
Nervenkraft hängen vom Lecithingehalt 
der Körperzellen ab, jenen mikroskopisch 
kleinen Lebenseinheiten, aus denen der 
Körper aufgebaut ist. Da Lecithinmangel 
Müdigkeit und Erschöpfung bedeutet, 
muß das fehlende Lecithin dem Körper 
von außen zugeführt werden. Nehmen 
Sie „buerlecithin flüssig”. Jeder Eßlöffel 
voll enthält 1,5 Gramnt reines Cholin- 
Colamin-Lecithin. 3 bis 4 Eßlöffel pro Tag 
genügen - sofort fühlen Sie sich viel aus- 
geglichener und leistungsfähiger. 

Ärzte und Wissenschaftler beweisen die 
großartige Wirkung des Lecithins: 

„Die Lecithine beeinflussen die Leistung des 
Herzmuskels und sind Hauptbestandteile der 
Nervensubstanz.” Dr. 
Bladergroen (Vw. Prof. 
Dr. Roch) Universitäts- 
klinik Genf, treffen diese 
Feststellung! imLehrbuch 
für Physik. Chemie in 


Medizin und Biologie, 
Basel 1949. 


Wer schafft 
braucht Kraft, 
braucht 


Die erste Welle beim Sturm auf die Festung Europa 
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hängen in Bäumen. Andere sind im 
Hintergrund plaziert. Vor ihnen stehen 
Windmaschinen, die auf ein Zeichen 
hin die Fallschirme aufbauschen wer- 
den. Über den Platz dröhnt noch immer 
das Motorengeräusch der zwei Hub- 
schrauber. Sie nähern sich dem Platz 
und drehen wieder ab. 


„Sind die Fallschirmjäger jetzt be- 
reit?“ 

Unten auf dem Platz, etwas abseits, 
parkt ein Jeep der französischen Ar- 
mee. Ein Fallschirmjägerleutnant, mit 
einem schmalen Gesicht und randloser 
Brille, steht mit den Hubschraubern 
in Verbindung. 

Der Leutnant spricht in das Kehl- 
kopfmikrophon. Nur seine Lippen be- 
wegen sich. Die Antwort der Männer 
in den Hubschraubern kommt dumpf 
über das Funkgerät. Sie sind bereit 
zum Springen. 

„Bernard“, kommt wieder die Stim- 
me des Regisseurs. Das gilt einem der 
französischen Regieassistenten. „Ber- 
nard, erst wenn sie springen, werden 
wir das Haus anzünden. Keinen 
Augenblick früher. Wir können es nur 
vier Minuten brennen lassen.“ 

Das Haus, das im Jahre 1944 ab- 
brannte, ist naturgetreu rekonstruiert 
worden. 

Ein paar Männer tragen eine große 
schwarze Tafel in die Szene. Dicht ne- 
ben dem „toten Fallschirmjäger“ heben 
sie sie hoch 

In großen weißen Lettern steht mit 


Kreide: „Der längste Tag. Szene 252“. 


Szene 252 wird im Film zwei Minu- 
ten dauern. Eine von 500 Szenen. 

Im Drehbuch steht: „Ste. Mere- 
Eglise. Fallschirmjäger. Nachts. Fall- 
schirmjäger John Steele blickt auf den 
Platz herunter.“ 

Es ist jetzt Mitternacht. Wieder ein 
Dienstag. 17 Jahre später erleben die 
Einwohner von Ste. Mere-Eglise noch 


einmal jene Nacht, die den großen Tag, 
den Tag der Invasion, einleitete. Es ist 
der gleiche Platz, und auch die Uhr 
haben sie nicht vergessen. Das Ziffer- 
blatt der gotischen Kirche zeigt 
0 Uhr 10, 

Cornelius Ryan steht unten am Turm 
der Kameras. Er ist vielleicht noch 
bleicher. Ich höre, wie er vor sich hin- 
sagt: „Zum Teufel, es ist fast zu gut.“ 

Er hatte es kaum gesagt, als Bernard 
in seinem weißen flatterndem Hemd 
in das Licht der Scheinwerfer läuft. Er 
reißt die Arme hoch und er schreit 
über den Platz hinweg: „Sie sind ge- 
sprungen, Gerd.“ 

Wir sind vor fünf Stunden hierher 
gekommen. Roger Coral soll fotogra- 
fieren, ich soll berichten. Sie drehen an 
diesem Dienstag zum erstenmal in Ste. 
Mere-Eglise. Der Regisseur Gerd Os- 
wald und sein Stab von hundert Mit- 
arbeitern drehen die Schlachtszenen 
in derNormandie. Andrew Marton, der 
zweite Regisseur, dreht mit weiteren 
hundert Mitarbeitern zur gleichen Zeit 
Außenaufnahmen vor Paris. Ein drit- 
tes Team macht auf Korsika mit der 
amerikanischen Flotte Aufnahmen von 
den Schiffslandungen, 

Die ganze Stadt ist auf den Beinen. 
Cafes und Restaurants sind überfüllt. 
Zu essen gibt es nur noch Schinken mit 
Ei. Die meisten Einwohner stehen um 
den Kirchplatz hinter den Stahlgehe- 
gen, in denen sonst Vieh versteigert 
wird. 

Dreihundert der 1200 Einwohner 
wirken als Statisten mit. Jeder be- 
kommt für die Nacht 32 Mark und für 
den Tag 16 Mark. Aber viele, vor allem 
die Älteren, meinen, daß es nicht zu 
viel sei dafür, daß in Ste. Mere-Eglise, 
nach 17 Jahren, noch einmal die Angst 
eingekehrt ist. 

Überall sieht man deutsche Truppen. 
Neben dem Haus des Apothekers steht 
das große Schild „Kommandantur“. 


lin. Soldat. 


Der Mann, der alle Fäden zu diesem 
gigantischen Filmunternehmen in der 
Hand ’'hält, sitzt zur gleichen Zeit in 


‘Paris in einem Vorführraum des Stu- 


dios, in der Nähe des Bois de ‚Bou- 
logne. Er ist klein, mit eisgrauem Haar 
und Schnurrbart. Er raucht die zwan- 
zigste Zigarre des Tages. Er wartet auf 
die ersten „Muster aus Ste. Mere- 
Eglise“. Der Mann ist 59 und einer der 
letzten Großen Hollywoods: Darryl 
F. Zanuck. - 

Offizielles Budget seines Films über 
die Invasion: 25 Millionen Neue 
Francs, also zweitausend Neue Francs 
pro Aufnahmeminute. Inoffizielles 
Budget und weit wahrscheinlicher: 60 
Millionen Neue Francs. Drehzeit: neun 
Monate. Im Oktober 1962 soll die U:- 
aufführung sein. 

Mr, Zanuck hat für die Dreharbeiten 
die Hilfe aller beteiligten Länder er- 
beten. Amerikaner, Engländer und 
Franzosen haben zugestimmt. 

Und die Deutschen? Der Publicity- 
Direktor des Films, Mr. Fred Hilft, sagt: 
„Die Deutschen müßte das doch genau- 
so interessieren. Sie haben zwar zwei 
Berater ernannt, und wir haben sie 
auch eingeladen, aber gemeldet hat 
sich niemand.“ 

Die Alliierten sandten Generäle als 
Berater — von den Deutschen hatte ich 
immer nur gehört, daß ein ehemalige: 
Offizier der Wehrmact die troups 
allemandes, die „deutschen Truppen“ 
für den Film, trainiere. Ich fand ihn in 
Ste. Mere-Eglise. Er war jener geheim- 
nisvolle „Monsieur Einriesch“. 

„Isch bin Berliner“, radebrect er, 
„aber mein Deutsch ist nisch mehr sähr 
gut?“ 

Er sieht mich fragend an. Nein. Es 
ist nicht sehr gut. 

Seine Geschichte ist mit ein paar 
Worten erzählt. Sein wirklicher Nam: 
ist Jonny Jendrich. Er stammt aus Ber- 
Erstes Fallschirmjäger- 


Der Mensch 


schickt sich an, den Mond, die Planeten Mars 
und Venus zu erobern. Der Kosmos, die unend- 
lichen Weiten des Weltalls, stehen im Mittel- 
punkt des Interesses. 

Auch Sie haben sich schon immer ein Buch ge- 


Ausku 
über das Geht) und schließlich über die Raum- 
fahrt berichtet 
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die kein Mann vergißt 


Augen — strahlend, fesselnd und 
ausdrucksvoll: 

jede Frau kann sie haben durch 
Maybelline make up. 

Maybelline Mascara läßt Ihre Wimpern 
länger und üppiger erscheinen, gibt ihnen 
dunklen, seidigen Glanz. 


Maybelline Augenbrauenstift unter- 
streicht den anmutigen Schwung Ihrer 
Brauen und korrigiert, wo Sie es wünschen. 
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regiment. Über Kreta abgesprungen. 


er Dort steht sie seit Stunden und rührt Sie haben sie drei Nächte lang gedreht; 
eit in Monte Cassino. 1945: französische Ge- sich nicht, die Arme wegen der Kälte auf dem Kirchplatz in Ste. Mere-Eglise. 
‚ Stu- fangenschaft. Dann sieben Jahre in der vor der Brust verschränkt. Der Platz ist 15 mal 30 Meter, und 
on. Fremdenlegion. Er bleibt in Frank- Die Kameras laufen. Das Haus der das ist selbst für die 15 Fallschirm- 
Haar reih hängen. Und vor zwei Jahren Mademoiselle Pommier brennt. Aus jäger, ausgesuchte Leute aus der fran- 
an- hatte er ein Chance. Die Franzosen den Fenstern des innen feuerfest aus- zösischen Armee, die zwei Monate von 
et auf drehen einen Film mit Brigitte Bardot: geschlagenen Hauses, züngeln die Gil dela Mare, dem berühmten fran- 
Möre- „Babette zieht in den Krieg“. Flammen. Die Dachsparren glühen und zösischen Kunstspringer ausgebildet 
> der Jonny jJendrih wird als militäri- winden sich im Feuer. Die Hubschrau- wurden, ein kleines Ziel. 

Jarryl scher Berater eingestellt. Aus dem ehe- ber haben abgedreht. Das Geräusch Samstag war drehfrei. Wir fuhren 
; maligen Berliner ist Monsieur Ein- der Motoren wird schwächer. Die Fall- zurück nach Paris; hinter dam Wagen, 
‚über riesch geworden. „So kam isch zum schirme haben sich geöffnet. Die Deut- der die „Muster“ in das Studio 
Meue Film; und eines Tages hat Mr. Zanuck schen- schießen wie wild. Das MG brachte. Drei Stunden später sitzen 
rancs geholt für diesen Film. Da bin Leuchtspurgarben gegen im 
ielles isch.“ en Himmel. oulogne. Das Li verlöscht. Die 
ar: u Im Eingang der Baracke schreit je- Die Zuschauer um den Platz sind Männer tragen die Tafel ins Bild. 
neun mand: „Les troups allemandes.“ still. Ryan, der neben mir am Fuße Szene .252. Wir sehen den Platz. Das 
e Ur- Sie stehen auf. Sehr gelassen. Trotz des Stahlgerüstes steht, schüttelt den brennende Haus. Die Fallschirmjäger 
der Uniform, die sie tragen, sind sie Kopf. „Die armen Kerle“, murmelt er, und die schreiende Frau. Aber der 

Br er- ä f nicht mehr der berühmte Autor — nur n nur ein Film. uD daran 
der damalı var denken, was die Zuschauer nich schen 
Kirche. Monsieur Einriesch macht seine Es ist jetzt kein Film mehr. Die alte 
icity- Truppen „ready“. Er marschiert vor Frau rennt schreiend davon, über den ählt. Ich 
‚sagt: ihrer Front auf und ab. Er zerrt die staubigen Platz, die Arme schützend de en niane a EN o og 
enau- Gurte der Stahlhelme fest. Er prüft den über dem Kopf erhoben, und rennt, 
zwei Koppelsitz. Er „scheißt“ sie auch an. In und schreit und schreit. Die Fall- _;. ihn finden, schicken = rg ee 
n sie französisch natürlich. Es klingt besser, schirme sind jetzt über dem Platz. Dort drüben“ . igte hinter die Hä 2 
t hat und die Männer lachen. Aber sie sind zu hoch. Und der Wind 8 4 
So kommt es, daß bei dem Film, der ist zu stark. ee u na er nen 
le als 16 Millionen kosten wird, und der viel- Die Männer treiben über den Platz |, Mere-Eglise am Morgen des 6. Juni 
te ich leicht der erste wirklich authentische hinweg, über das brennende Haus, „ehn amerikanische Fallschirmjäger 
alige: und ernst zu nehmende Dokumentar- außerhalb dem Schnitt der Kamera. „efunden. Zehn tote Amerikaner, mit 
Foups film über eine der entscheidensten „Löscht das Haus“, schreit Gerd „uf dem Rücken gefesselten Händen.“ 
Schlachten sein wird, von deutscher Oswald von seinem Turm durch das Studie 
ihn in Seite ein Obergefreiter die höchste Megaphon. „Wir brauchen es noch.“ logne, sind die zwei Eüleutan zu Tone 
heim- militärische Instanz ist... Dann klettert er herunter. Er strahlt per Film flattert, und dann wird es 
Um acht Uhr wird es dunkel in Ste. über das rötliche sommersprossige jeder hell. Mr. Zanuck, in der ersten 
at er. Mere-Eglise. Um zwölf Uhr springen Gesicht, obwohl vier Stunden Arbeit Reihe zwischen den beiden Skriptgirls, 

rsähr die Fallschirmjäger. Vier Stunden umsonst waren. x zündet sich eine neue Zigarre an. 
| | haben die Vorbereitungen für Szene „War alles okay, Conny?“ fragt er. Draußen vor den Studios wartete 
m. Es 252 gedauert. „Sah großartig aus.“ „Pech mit den sein Wagen. Der Chauffeur polierte 
| Seit vier Stunden steht eine alte Fallschirmjägern.“ Und dann geht er die glänzende schwarze Karosserie. 
"u Frau von vielleicht 70 Jahren auf dem zu einem der Mikrophone: „Okay, Ber- Mr. Zanı. hat beide, den Wagen und 
BE. Platz, einen Löscheimer in der Hand. nard. Szene 252 noch einmal. den Chauffeur, für zwölf Monate ge- 
jäger- Regieassistent Bernard hat sie neben Sie haben die Szene 252 nicht nur mietet — ein Zeichen, daß er glaubt, 


den „toten Fallschirmjäger“ plaziert. 


in dieser Nacht noch einmal gedreht. 


daß alles gut geht. ö 


I Eiweiß oder 3 Pfund Kuchenteig .... 


Ob Sie ein Eiweiß steif schlagen oder 3Pfund Kuchen- 


durch die 


sinnrei 


Aufsteckteile, stark durch den 
robusten Bauknecht-Motor, schön in ihrer klarlinigen 
Form....spielend zu bedienen, geräuscharm, leicht 
zu reinigen ...Eine erstaunlich preiswerte Küchen- 
hilfe, wie sie sich jede moderne Hausfrau wünscht: 
unverdrossen und stets einsatzbereit... ein echtes 

Bauknecht-Erzeugnis. 


Bauknecht 


weiß, was Frauen wünschen 


teig rühren bzw. kneten wollen... die Bauknecht- 
Küchenmaschine schafft beides — rasch, sicher, 
mühelos! Dieser Leistungsumfang ist ein großer 
Vorzug — das zeigt sich in der 


äuslichen 


4 


Standardausstattung mit Rühr- und Knetwerk, GUTSCHEIN für den interessanten farbigen Küchenmaschinen- 
Zusatzgerät für Kleinstmengen, Gemüseschneider, Prospekt. Bitte ausschneiden, auf Postkarte kleben und absenden an 
Mixer und Rezeptbuch DM 239.-* *Empf. Richtpreis G.BAUKNECHT GMBH, STUTTGART--S. 
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Mundgeruch wird von Bakterien 
verursacht. 
Bakterien werden durch 
Antisepticum beseitigt. 
VADEMECUM-Mundwasser ist 
antiseptisch und gibt dauer- 
frischen Atem. 


Mit VADEMECUM- 
Mundwasser 


Diesen Teil 


Sie 
zusätzlich 
diese Zone! 


des ‘Mundes 
reinigt jedes 
Zahnpflegemittel. 


ANTISEPTISCHEs 


VADEMECUM 


MUNDWASSER 


——lü Zum Zähneputzen natür- 
lich VADEMECUM-Zahncreme — 
Sie werden entdecken warum 


Freunde 
empfehlen 
sich 


| VADEMECUM 


Das frische Mundwasser aus Schweden 


de 


vn. 


2 ER Seiten, Ganzleinen, 16,80 DM: 


= „Die Biographie von Fabre-Luce, mit dem 
Elan’ und der Leidenschaft eines ‚Gegners 
.gesöhrieben, ist auf jeden Fall ein hoh- 
aktuelles und fesseindes Werk.” 
Stuttgarter Nachrichten 
Erhältlich in jeder Buchhandlung. Bestellun- 
‚. gen nimmt auch entgegen der Deutsche 
“Buchversand, Hamburg 1, Spaldingsitr. 74. 
Belieferung des Buchhandels im Ausland 


Brasilien 
zwischen 
Castro 
und 
Kennedy 


Fortsetzung von Seite 14 


Art. Aber wie auch immer, Janio Qua- 
dros, vielleicht ein Narr, hat eine Spur 
in Brasiliens Politik hinterlassen, die 
nicht mehr auszulöschen ist. Das habe 
ich selber erlebt. 

„Bitte keine Fotos. Diese Herren 
sind alle Offiziere, die ihre Freiheit 
aufs Spiel setzen.“ Ich ließ meine 
Kamera sinken. Die Situation war zu 
dramatisch, um zu drängen. Dreißig 
Männer, die sich für diese geheime Zu- 
sammenkunft zivil verkleidet hatten, 
brüteten über einem Dokument, das — 
wäre es veröffentlich worden — wahr- 
scheinlich sofort zur Spaltung des 
Heeres und zum Bürgerkrieg geführt 
hätte. Es war ein Aufruf des Mar- 
schalls Lott an das Volk, an die Wehr- 
macht, an die Arbeiter und Studenten, 
für die Einhaltung der Verfassung zu 
kämpfen. Ein französischer Journalist 
und ich waren die einzigen Außen- 
seiter, die bei dieser „Verschwörung 
der Legalität“ dabei waren. 

Wir waren an den Wachen vorbei, 
über Hintertreppen in den letzten 
Stock eines Wolkenkratzers am Strand 
von Rio hinaufgeklettert, in die Woh- 
nung des Marschalls Lott. Hinter uns 
wurden die Türen verriegelt. An den 
Wänden hingen zwischen Büchern 
drohende Säbel über kleinen Puppen. 
Eine groteske Mahnung an die Ohn- 


Gouverneur 
Präsident 


macht der Menschen vor Mact und 
Waffen. Drei Stunden später war 
Marschall Lott verhaftet. Ob er in Haft 
bleiben wird oder nicht — ich weiß es 
nicht, Sie wissen es besser, denn bis 
diese Zeilen gedruckt werden, wird 
mindestens eine Woche verstrichen 
sein. Ob dann die Militärs, deret- 
wegen Janio Quadros zurücktrat, weil 
sie nicht so wollten wie er, noch an der 
Macht sind, oder ob Vizepräsident 
Joäo Goulart dann das Amt des Präsi- 
denten übernommen hat, ist ungewiß. 

Sicher ist nur, daß sich in Brasilien 


ein tiefgreifender Wandel vollzogen 


hat, daß der Streit einiger weniger um 
persönliche Macht — wie seit eh und je 
üblich — durch eine echte politische 
Auseinandersetzung abgelöst ist. An- 
ders ist es nicht zu erklären, daß aus- 
gerechnet ein Mann wie Marschall Lott 


Lacerda v 
Quadros seine H 


— einziger ernsthafter Gegner des 
„linken* Kandidaten Quadros bei den 
Präsidentschaftswahlen — Leib und 
Leben riskierte, um dem nicht minder 
„linken“ Vizepräsidenten Goulart das 
Recht zu sichern, verfassungsgemäß 
die Nachfolge des abgetretenen Präsi- 
denten anzutreten. Ihm war die Ver- 
fassung wichtiger als seine eigene po- 
litische Meinung — und das ist wirklich 
etwas ganz Neues in Südamerika. 


Marschall Lott hat sein verblüffend 
hochentwickeltes demokratisches Be- 
wußtsein zwar zunächst mit seiner 
Freiheit bezahlt. Und es mag sein, daß 
für einige Zeit jene die Macht er- 
gattern werden, die sich von Quadros 
in ihren gewohnten, bequemen und 
von der Tradition geheiligten Wegen 
der Korruption gestört fühlten. Trotz- 
dem möchte ich mein letztes Hemd 
darauf verwetten: Der Kurs, den Janio 
Quadros eingeschlagen hat, ist nicht 
mehr zu ändern. Brasilien wird das 
Indien der westlichen Hemisphäre 
werden, eine große Macht mit eigen- 
willigen Lösungen ihrer innen- und 
außenpolitischen Probleme. 


Bis jetzt sieht es zwar nicht so aus. 
Quadros ist getürmt — weil er gegen 
Mauern anrannte, die er so schnell! 
nicht umstürzen konnte, wie er es sich 
gedacht hatte. 


Warum? Brasiliens Verfassung hat 
so ihre Haken. Der Präsident und das 
Parlament werden nicht gleichzeitig 
gewählt, und so stand im Januar der 
neue, reformfreudige Präsident Qua- 
dros vor einem alten Parlament, das 
seine Eigenwilligkeit gar nicht mochte. 
Denn Quadros hielt nicht nur die teure 
-Einfuhr französischen Champagners 
für überflüssig, er wollte auch die 
Kapitalsteuern erhöhen, den Militär- 
etat kürzen, eine Bodenreform exer- 


Vizepräsident Goulart hielt sich 
während der Krise in Paris auf 


zieren und eine Art Planwirtschaft ein- 
führen. 

Außenpolitisch war er erst recht 
eigenwillig. Er wollte diplomatische 
Beziehungen zur Sowjetunion auf- 
nehmen, die Aufnahme Rotchinas in 
die UNO unterstützen, und dem ein- 
deutig kommunistischen Industrie- 
minister des bärtigen Castro, „Che“ 
Guevara, verpaßte er eigenhändig den 
höchsten brasilianischen Orden. 

Das alles sieht, auf den ersten Blick. 
reichlich „links“ aus, nur sind eben 
hier in Südamerika die Maßstäbe 
etwas anders als daheim in Europa. 
Und was soll man antworten, wenn 
ein brasilianischer Arbeiterführer ganz 
schlicht fragt: „Warum soll eigentlich 
Brasilien auf sozialem und politischem 
Gebiet nicht erlaubt sein, was Nor- 
wegen, Italien, Tunis oder Griechen- 
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land dürfen? Die haben doch auc 
diplomatische Beziehungen zur Sowjet- 
union und handeln mit Rotchina!“ 

Ja, warum soll Brasilien eigentlich 
nicht? Es ist eine verflixte, verwirrende 
Situation; die Maßstäbe der Alten Welt 
passen hier einfach nicht. Ein typisches 
Beispiel dafür ist die Antwort des 
jüngsten Bruders des amerikanischen 
Präsidenten, Edward T. Kennedy, als 
man ihm vorwarf, sich auf seiner Süd- 
amerikareise zu intim mit Vertretern 
der recht radikalen brasilianischen 
Arbeiterpartei unterhalten zu haben. 
„Was wollen Sie denn“, sagte der 
junge Kennedy, „bei uns zu Hause 
würde man die Leute allenfalls als 
‚iberale Demokraten‘ bezeichnen.“ 

Er wußte, wovon er sprach, er hatte 
gesehen, daß es hier noch Feudal- 
herren gibt, Großgrundbesitzer und In- 
dustriebarone, die in Europa nur noch 
ein Gespensterdasein in der kommu- 
nistischen Propaganda führen, und daß 
die Reaktionen darauf anders zu be- 
werten sind als der Lärm von Chru- 
schtschows Sendboten daheim. 

Für die Regierung in Washington 
ist der Rücktritt des sicher ehrlichen, 
wenn auch vielleicht ein wenig spin- 
nerten Demokraten Quadros ganz ge- 
wiß kein Grund zur Freude gewesen, 
im Gegenteil. Trotz seiner Eigenwil- 
ligkeit schien es, als werde unter seiner 
Führung endlich einmal auch in Süd- 
amerika eine funktionierende Demo- 
kratie entstehen, noch dazu mit einer 
nach amerikanischem Muster geschnei- 
derten Verfassung. 

Das ist nun vorbei. Und schlimmer 
noch: Das Scheitern des Janio Quadros, 
den sie liebten und wählten, wird von 
den analphabetischen Massen Brasi- 
liens und überhaupt Südamerikas — 
völlig zu Unrecht — den Amerikanern 
in die Schuhe geschoben. 

Wieder einmal geht eine Welle des 


Marschall Odilio Denys wollte 
Goulart die Rückkehr verwehren 


Antiamerikanismus durch ganz Latein- 
aınerika. In Chile streiken Hundert- 
tausende, in den Straßen von Buenos 
Aires patrouillieren Panzer, Venezuela, 
Bolivien, Peru stehen vor schweren 
Krisen, und Britisch-Guyana hat sich 
auf demokratische Weise eine kom- 
munistische Regierung gewählt, 

Die Auswirkungen der brasiliani- 
schen Krise sind noch nicht abzuse- 
hen. Sie können ganz Lateinamerika 
erschüttern. Was auch geschehen mag 
und wer auch gewinnt, der „Putsch 
von Brasilia“* hat dem Westen schwer 
geschadet. „Es sieht auf den ersten 
Blick so aus, als könnten die Ereig- 
nisse in Brasilien dem Westen gele- 
gen kommen, denn das Pendel wird 
zurücschlagen und wahrscheinlich 
weiter nachlinks, als uns allen lieb ist“, 
sagten mir verantwortliche Politiker. 


EIN MANN 
WIEER _ 


IST BRISK-FRISIERT 


klebt nicht, fettet nicht 


Ein Mann, der weit herumgekommen ist, kennt das 
Leben. Er legt Wert auf sein Äusseres. Ein Mann wie er 
beginnt gleich morgens mit etwas Wichtigem. Er 
nimmt Brisk. So kann er sicher sein, tadellos auszu- 
sehen, den ganzen Tag lang. Denn: er ist Brisk-frisiert! 
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Bahn oder Flugzeug, und Sie hätten 
= doch gerne am Ziel ein Fahrzeug 
verfügbar — 


wegen LEIH wagen 
UNION 


fragen 


SELBSTFAHRER UNION 


in mehr als 45 deutschen Städten - Verlangen Sie bitte unsere Information SU 12 


Keine Abnahme von Mindestkilometern - 
Einfachste Formalitäten - Erstklassiger 
Versicherungsschutz - Neueste Modelle 


Erstaunlich, was 2 kleine ’AspRros’ - 
Tabletten leisten können : sie verscheu- 
chen Schmerzen und Rheuma-Beschwer- 
den, besiegen rasch Erkältungen und 
Neuralgien. Und was man in meinem 
Alter besonders schätzt : ’ASPROS’ wirkt 
immer behutsam. Der Schmerz vergeht, 
und ich fühle mich wohl - weder depri- 
miert noch gereizt - kurz : tatsächlich 
wohl. (Erhältlich in allen Apotheken) 


2 ASPROS 


fragen 
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wenn Sie 


Schmerzen ? 


Urteile 


schnell 


t 
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„Alles nur 


„Daffodil“, zu deutsch: Narziss« 
nennen die .Holländer die neue 
Luxusausführung des DAF-Klein- 
wagens. Die wichtigste Neuerung 
bei den DAF5 liegt unter der Haube 
verborgen: die auf 750 ccm vergrö- 
Berte und auf 26 PS (bisher 19PS) 
verstärkte Zweizylinder-Maschine. 


Der VW 1500 wird, wie das Volks- 
wagenwerk bekanntgab, auch als 
viersitziges Cabrio verkauft wer- 
den. Die Produktion übernimmt das 
Karosseriewerk Karmann in Osna- 
brück, das den Karmann-Ghia her- 
stellt und auch die gleichfalls von 
Ghia entworfene Sportausführung 
des VW 1500 bauen wird. @ Bis zum 
Jahresende sollen an Autobahn- 


Sportwagen 
für Scotland Yard 


Zur Jagd auf Verbrecher und Ver- 
kehrssünder hat sich Scotland Yard. 
die berühmte englische Polizeizen- 
trale, jetzt superschnelle Daimler- 
Sportwagen angeschafft. Vier Stück 
Daimler SP 250 wurden schon in 
Dienst gestellt, ein Dutzend weitere 
sollen folgen. Der Daimler SP 250 
ist einer der stärksten englischen 
Wagen. Er hat einen 2,5-Liter-V B- 
‚Motor von knapp 150 PS, Scheiben- 
bremsen und fährt gute 200 Sachen 
Für den Polizeieinsatz wird Sprech- 
funk in die Wagen eingebaut 


heraus: 
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ausführung des DAF-Kleinwagens. 
Der geräumige Innenraum und der 
erstaunlich große Kofferraum des 
600er DAF sind geblieben. Gefah- 
ren wird nur mit Gaspedal und 
Bremse. Kuppeln und Schalten wird 
ohne Mithilfe des Fahrers besorgt. 


50“ und das „Daffodil“, beide mit dem vollautomatischen DAF-Getriebe 


tankstellen rund 100 Milchautoma- 
ten aufgestellt werden, damit Kraft- 
fahrer Tag und Nacht „alkoholfrei 
tanken* können. ® Urteil des Ober- 
landesgerichts Hamm: „Die ununter- 
brochene Leitlinie darf ausnahms- 
weise überfahren werden, wenn an 
einem stehenden Hindernis nur auf 
diese Weise vorbeigefahren werden 
kann und keine Anhaltspunkte 


DAF 750 heißt die neue Standard- 


Die holländische Firma DAF hat 
sich die Kritik an ihrem Pkw-Erst- 
ling „DAF 600“ zu Herzen genom- 
men: Der vielleicht einzige schwache 
Punkt am DAF 600 ist jetzt ausge- 
bügelt. Ein stärkerer Motor (26PS) 
verleiht den beiden neuen DAF- 
Typen „750“ und „Daffodil“ ein we- 
sentlich verbessertes Anzugsver- 
mögen. In Zahlen ausgedrückt: Die 
neuen DAFs mit 750-ccm-Motor be- 
schleunigen von 0 auf 80 km/st in 20 
Sekunden, der 600er braucht dazu 
noch etwa 30 Sekunden. Die Höchst- 
und zugleich Dauergeschwindigkeit 
wird mit 105 km/st, der Verbrauch 
mit 6-7,5 /100 km angegeben. Ab- 
schmieren ist bei den DAFs nicht 
erforderlich. Die Preise: DAF 750 
Standard 4315, Daffodil 4975 DM. 


vorhanden sind, daß das Hindernis 
alsbald innerhalb weniger Augen- 
blicke behoben sein kann, und 
außerdem eine Gefährdung des 
übrigen Verkehrs ausgeschlossen 
ist“. @ Urteil des Bayerischen Ober- 
landesgerichts: „Ein mit 20 km/st 
fahrender Lastzug darf auf einer 
Autobahn nicht einen mit 10 km/st 
fahrenden Lastzug überholen.“ 


en 


großen 


Mantel 


Duchesse 


...Über 400 Seiten — über 4500 Artikei des täglichen Bedarfs bringt 
ihnen der große OTTO-Katalog für Sammelbesteller ins Haus. 


DerOTTO VERSAND In Hamburg, dem Einkaufszentrum für Millionen, 
garantiert schnelle und zuverlässige Warenauslieferung und bietet 
mit der Sammelibestellung sehr viele Vorteile, 


Freunde, Kollegen und Bekannte bestellen gemeinsam ohne Hast _ 
und Eile, ohne Sorge vor Ladenschluß, In Ruhe zu Hause, Schon 2bis _ 
3 Familien bilden eine Bestellergruppe, und jeder kann sich mit der 
Sammelbestellung vom OTTO VERSAND sofort kleine und große An- 
schaffungen leisten. 


Kaufen Sie ohne Risiko! 


® Erst die Ware, dann das Geld 
@® Nur geprüfte Qualitätswaren 
@® 10 Wochen- bis 24 Monatsraten 
@® Keine Portokosten 
_® Volles Umtausch- und Rückgaberecht 


Deshalb den großen farbigen OTTO-Katalog für Sammelbesteller be 
anfordern beim 


OTTO VERSAND - Hauspost 810: HAMBURG 26 


FÜR MILLIONEN 


OTTO 


VERSAND 


rung 
| ngebot - 
Das Großstadt-Ang 
; zum | 
hn aus Hamburg... u 
sternifd 


POSTFACH 


VERSAND - BERLIN SW 6] - 


Gutschein den g 
neuen BEROLINA-Buntkatulog Herbst/Winter 61/62. : 
3 Bitte ausschneiden, in einen Umschlag stecken 


Die berühmten 


VATERLAND-Räder 


Barrabatt oder 
Touren-Sportrad ab 110,- Teilzahlung! 


mit 2-10 Gang 
Kinderfahrzeuge 
Anhänger o.Karren - 
9 oder 


Näh chi 
kostenlos. 


195,- 
‚Größte Auswahl! 82.- 


VATERLAND, Abi.20 , Neuenrade i.Wesii. 


KOFFER-NEUHEITEN 

KUHLSCHRANKE & 
WASCHMASCHINEN Auswahl 
TONBANDGERKTE/PHONO 


GRUNDIG, LOEWE, PHILIPS, SABA, TELEFUNKEN 


FERNSENGERÄTE Morten 
tragbar, Tisch-Standgeräte, Kombinationen 


Fordern Sie kosfenies Farbbild-Katalag! Garantie — 
Umtauschreoht — Lieferung frei Haus. Diskrete Teilzahlung bis zu 30 Manatsraten. 


UNION-VERSAND - Hamburg 1, Sprinkenhof, Abt. B 38 


Ferngläser 


Mitteltrieb, B aubeie 


Prospekt kostenlos - Rückgaberecht Porto) 


Ein kinderleichter Heimkursus mit 
Schlager - Jazz - Wanderlieder 
Roc & Roll 


DAS BESTE WAS EXISTIERT! 
Gitarre » Klavier - Akkordeon 


(Instrument nennen) 
MUSIK-CLUB, Abt. US47 NEUSS Rhein, Derikumerweg 8 


200 Modelle Oualitäts- 
Anbaumöbel 


2 direkt ab Fabrik 


2 Außerdem Teppiche, 
Tische, Küchen, Polster- 
und Kleinmöbel. Raten- 
zahlung. 

Rückgaberecht, kein Vertreterbesuch! Fordern Sie 


Gratiskatalog! Möbelfabrik und Versand 
Rietberg /Westf. 
Hausfach A 1001 


JEDERMANN-VERSAND 


AußerordentlichgünstigePreise 
Einige Beispiele: 


Mixer (AEG-Motor) DM 45,— 
Handstaubsauger (Tteili DM 54,— 
2-Platten-Tischherd mit 
und rostfreiem Edelstahl-Überlaufrand DM 34,50 
Handmixer (100-Watt-Motor) DM 41,50 

Autosuper Drucktasten 
Mittel-Langwelle, komplett -DM 110,— 
Fordern Sie bitte unverbindlich Bildprospekte an! 

Garantie 1 Jahr. Versand per Nachnahme 

spesenfrei mit Rü ron innerhalb 10 Tagen! 

FEMINA-Versand G.m.b.H., Ottobrunn $t.1 bei München 


ASIA-OPTIK.\ 
DUSSELDORF sc HEURENSTRASSE 8-] 
UHRARMBAND 


EULIT-Uhrarmbänder aus PERLON-Seide 
zeichnen sich durch Eleganz, 
Farbschönheit 
und angenehmes Tragen aus. 


Ausbildung 
auch bis zum Ingenieur 


nebenberufliches Fernstudium mit 
eg oe zung führt zu staatl. Ingenieur- 
abschiuß. Fordern Sie Beratungsdruckschriften. 
Technische Fachrichtungen: O Maschinenbau 
Elektrotechnik O Bautechnik Hei- 
weitere : OBe- 
triebswirt O Techn. Kaufmann © Werbe- 
fachm. O Bilanzbuchhalter O Industrie- 
Meister O Techn. Zeichner O Graphiker 


Studiengemeinschaft 
Abt. A1l Darmstadt 


BH-Gina mit SPEZIALBUSTENFORMERN 
Garantie für 4fache Wirkung: 
Hebt, strafft, formt und 
vergrößert auf neuartige 

unübertroffene Weise! 
Im tiefen Ausschnitt tt verblüffende For- 


Damen und in hoffnungslosen Fällen! 
Bequem und völligunsichtbar! Büsten- 
Badeonzug und Bikini zu verwenden! 


ELDA-VERSAND, Abt. (5 


Brücken/Pfolz, Postiach 11 


N 


Potentamtlich geschützt! 


Bewunderung, Erfolg und 
Überlegenheit durch 


PRANA-BODY-BUILDING 


Eine athletische Figur in 
kurzer Zeit. Auch Sie 
werden wie viele 
andere begeistert sein. 
Fordern Sie noch heute 
Prospekte von Prana-Athletik 

GmbH., Abt. B51, Hannover 1. Postf. 


[BLUM-Fertighaus 


Anstatt Miete auf Teilzahlung ein 
\BLUM-Fertighaus, Abt. 240, assel 


g 3 Objektive im Revolver. 
|KleinsteAnzahlung- 
Volle Garantie und Umtauschrecht. 
großen 
Abt. P 199 


darum enorm prei 

Bequeme Teilzahlung 

Das schönste Geschenk für'die ganze Familie der 

eigene original MABA-Tischtennis-Tisch! Fordern 

Sie noch heute meinen interessanten Gratiskatalog. 

Schreiben Sie Postkarte: „Erbitte kostenlos Tisch- 
tennis-Katalog“ an: 


MAX BAHR Abi. E 19 Sportartikelfabrik 


HAMBURG-BRAMFELD 


BODY-BUILDING 


Amerik. Schnellmethode (Kursus) 
Apparate, Präparate, 
ohne Hanteln usw. Täglich eine 
Viertelstunde üben genügt. Mit 


werden Sie von den 
Frauen begehrt und von anderen 
Männern beneidet 

mit Abbildungen: 


„ZENTRALE FÜR SELBSTENTWICKLUNG” 
Abt. TE 4%, NEUSS Rhein, Derikumerweg 8 


Rührschüssel 
Statt 265,- jetzt 198,- Anı.10,- 
Rest in 24 Monatsraten A 10,— 


Fordern Sie kostenlos Farbbildkatalog 
UNION-VERSAND, Hamburg 1, Sprinkenhof, Abt. ST 38- 


Mehrzweck-Eckschränke 
u. Mehrzweck-Vitrinen 


MOPA - 


Prospekt 
MÖPA- Möbelfabrik - GmbH. - Abt. $12 
Herford /Westtalen, Postiach 609 


130x56x75 cm hoch in hell, mittel- u. dunkelbra: 
ner Sessel für jeden Haushalt u. Büro DM 39 
In Schrank ü wie Möglichkeiten, (Heim u. Büro) DM 68, 
ae stelltisch, Eye für Heim u. Büro DM & 
> Bequemer orDr jed.g chen kann DM 39, 
> 10 Tg. zur Ansicht. Bei Rückgaberecht. 3 Garant. 
, EKAWE LIPPE, Abt. 7/C 
» Ford. Sie unverbindlich Farbprospekt. Kein Vertreterbesuch. 


PRAZISION AUS 


30 DM 79,50 (22,10 und Smal 11,-). Jagdgias 10x50 
Mitteltrieb 
und Okular-Einstellung. Sofort er — kein Zoll. 
versand, 8 Tage Rückgaberecht — kein Risiko. Bestellen Sie noch heute! 


HEINEWR Hamburg-Altons, Ottens. Hauptsir. 


aller Fabrikate z.B. 


GRUNDIG TK 24 


kroten, Band, 
24 
25.-,Garantie -Umtauschrecht - 


Lieferung frei Haus. Diskrete Teilzahlung bis 24 Monatsreten. 
Fordern Sie kestenios 
UNION-VERSAND, Hamburg 1, Sprinkonhof, Abt. St 38 


und 
und Fußantrieb mit 
reich. Zubehör, selten günstig 
[Ab12,20DM monatlich] 


Volle Garantie, Umtauschrecht 
Fordern Sie gr. Bildkatalog gratis 


chulz -Versand 


Das Haus der Qualitätserzeugnisse 
Düsseldorf - Jan-Wellem-Platz 1 - Fach 7629| | 
Das Postkärtchen lohnt - Sie werden staunen! 


Schönheit 
durch Selbstmassage mit 
Vibrations-Massagegerät 


2- u gen für Oberflächen- und Tiefen- 
5 ‚ für Dauerbean- 


hr kein Aherhalt; 


nach 
10-15 Min., Garantie. Sicherer Helfer bei 
uma, | und K 
erkrankungen’ usw. Für Schönheitspflege, Sport- 
massage und gegen Fettansatz. Vorkenntnisse 
nicht erforderlich. Vorzugspreis: DM 59,50 Nachn. 
od. DM 19,50 Anzahlg. bis 10 Mon. Rückgabe- 
garantie. Prospekte u. ärztl. Gutachten gratis 


SIWAG-VERSAND, Siegburg/Rhid., Postfach 39 


Eine Überraschung für Sie! 
Schreiben Sie Adresse und Geburtstag ouf den 
Zeitungsrond und senden Sie Gutschein oufge- 
klebt oder im Umschlag an Großversondhous 
KLÄNGEL PFORZHEIM 


Möbel der Weltklasse 
Wohn- 


Ko 


Deutschlands großer Möbelversand Herrsching 


jetzt wieder das weitberühmte, seit 20 Jahren 


unerreichte Orig.-Präp. m.neuest. wurzeiversieg. 
Pr A 


bart, hößlichen örperhoaren 
(Achselhaarwuchs mit schweißmindernder Wir- 
kung). Patentamtl. gesch. Höchste internat. Aus- - 
zeichn. u. Goldmed. London. Fachärzti. erpr 

haarsin-Verbraucher (auch Herren) notar. begi. Dankschr. üb. Dower- 
erfolge.Vollk.unschädl. Geruch. Pk.4.00, extra stark 4.75, 


erfrisch. 
Dopp.Pk.7.00, extra st.7.75 u.Dorto. Jllustr.Prosp. m.Spezial-Ber 
gratis! Herstelig.durch uns.Dr.chem.VorsichtvorN mg.Nur om 
Hygiena -Institut E43, Berlin W 15 


300000 HAUSFRAUEN 

benutzen den ECHTEN 

CONEX- 
MIXQUIRL 


Und Ihre Frau? Und Ihre 

Mutter? Schenken Sie echte 

Freude mit dem echten 
CONEX-MIXQUIRL 


In jedem guten Fachgeschäft 


Fahrlehrer(in) 
der zukunftsreiche 


Ihre Ausbildung erhalten Sie in 4- und 8-Wo- 
chen-Lehrgängen oder durch Fernstudium bei 


Fahrlehrer-Fachschule SEELA, Braunschweig 


Größte und vorbildliche Ausbildungsstätte 

im Bundesgebiet mit Internat. Verlangen Sie 

kostenlos und unverbindlich 24seitige Auf- 
klärungsschrift Z 19. 


über 6000 
günstige Angebote 


bietet der großeSchwab-Katalog 
Alles für Familie und Haushalt. 


Guter Nebenverdienst für neben- 
berufliche Ortsvertreter. 
Schreiben Sie bitte an: 


GUTSCHEIN | JAPAN 
Qualitätsschuhe, Lederwaren, Uhren sewie Aussteuer- 
die sich jeder leisten kann, ou dom 
|- 
spiel Gitarre! 
EEE MUSKELN! | | 
| ye— filmen 
| || mit der neven Sonkyo-Movimat 
Außerdem automatische und monuelle 
Biendenanzeiger im Sucher sichtbar. direkt "ab Werk 
| Postkärtchen lohnt! Sie werden staunen! 
Beste Quelität, 
. % om 103: 
z oder 
DE ‚Habe noch nie so'n harten Anschlag beim Punkt erlebt!“ | 
- 
| »UNIVERSA« Küchenmaschine | | | 
mit 5 Zusatzgeräten Mehrere Modelle zur Unterbringung TONBANDGERATE 
Kaffeemühle Ihrer Musikgeräte als Fernsch- 
Gemüseschneider Bücher-Hausbar- 4-Spur-Gerät, Tricktaste, max. Laul- 
MUSKELN Entsafter Eck- u. Vitrinenschränke zeit 4x90 Min. Leichte Bedienung. 
r Direkt vom Hersteller. | 
.. » Sofor: t 
Nähmaschinen Exhaarsing 
89,- 
107,- 
mit eigenen Transporter. Bequeme Bequeme Zahlungsweise 
\ 
| SCHAB ÜBERLANDVERSAND 
- HANAU/’MAIN BT. 861 


dıe sterne lügen nicht 


kolonialen Schwierigkeiten entgegen. 


STEINBOCK 

22.-31. Dezember Geborene: Ihre 

persönlichen Beziehung teh 

unter einem besseren Stern als vor 

D kurzem. Eine Anregung findet unerwartet gro- 
öen Anklang und man bewundert Ihren Ge- 
schmak. Am 24. IX. spannt man Sie wider 

| Ihren Willen ein. 

| 1.9. Januar Geborene: Um eine entscheidende 
Erfahrung sind Sie reicher geworden. Die Mit- 
arbeiter für kommende Aufgaben werden Sie 
nach neuen Gesichtspunkten wählen. Am 22./ 

Seide 23. IX. hat man Ihnen trotz großer Ver- 

sprechungen wenig zu bieten. 

12.-26. Januar Geborene: Eine unruhige Woche 


wartet auf Sie. Ärger über unfaire Methoden 

anderer bleibt Ihnen nicht erspart. Wenn auch 

wenig herausspringt, ist es doch vorteilhaft, 

am 18./19. IX. alte Geschäftspartner aufzusuchen. 

WASSERMANN 

us  21.—29. Januar Geborene: Die Ge- 
 legenheit, lockere Kontakte zu festi- 
N, gen, bietet sich. Es ist dabei nicht 
Pr nötig, sich vorzudrängen, da sich alles nahezu 
von selbst entwickelt. Ein „Zufall“, der Sie 
am 19./20. IX. überrascht, könnte gewollt sein. 

30. Januar bis 8. Februar Geborene: Der tur- 

bulente Wochenanfang weicht einer kurzfristi- 

gen Flaute. In privater Hinsicht wird Ihre 

Geduld auf die Folter gesp t. Arbeiten, die 

man Ihnen überträgt, sind nicht so rentabel, 


ein wie Sie erwarteten. 
| 9.-18, Februar Geborene: Leichten Herzens 
1sse! fassen Sie wichtige Entschlüsse, da bisher 


alles glatt gegangen ist. Man scheint Ihnen 
eine Starrolle zugedacht zu haben. Am 16./17. 
IX. bekommen Sie von Fr den viel Schmei 
chelhaftes zu hören. 


FISCHE 
19.-27. Februar Geborene: Es geht 
bergauf. Sie dürfen die Hände jetzt 
nicht in den Schoß legen, sehen aber 
wenigstens, wofür Sie arbeiten. Am 17./18, IX. 
rühmt man Ihre Talente. Den Anlaß sollten 
Sie sich merken. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Viel hat 


zus man Ihnen im Augenblick nicht zu bieten. 
42.50 Routinebeschäftigungen erledigen Sie wie im 
39.50 Schlaf und wären für eine belebende Abwechs- 
Gerant lung dankbar. Eine Reparatur am 18./19. IX. 
TIC könnte kostspielig sein. 
besuch 10.-26. März Geborene: Um Ihre Verbindungen 
- könnte Sie mancher beneiden. In den kom- 
menden Tagen werden Sie eindeutig bevor- 
| zugt. Das sollte Anlaß genug sein, sich am 
18. IX. bescheiden im Hintergrund zu halten, 
velität, wenn andere an der Reihe sind. 
2 WIDDER 
so 21.-30. März Geborene: Diese Tage 
stehen im Zeichen unübersehbarer 
) so Berufs-Fortschritte. Ein privater Ver- 
. zicht ist allerdings nicht zu umgehen. Wahr- 


ahlung scheinlih müssen Sie eine Verabredung hin- 
0 ausschieben. Am 17. IX. sind Sie unterwegs. 
zn 31. März bis 9. April Geborene: Beim augen- 
blicklichen Stand der Dinge kann Ihnen nicht 
viel passieren, Über die Ruhe, die am 19. IX. 
einkehrt, dürften Sie froh sein. Um einen 
strittigen Programmpunkt gibt es bald leb- 
hafte Diskussionen. 

10.-20. April Geborene: Sie sind stark von 
Stimmungen abhängig und sollten sich deshalb 
zu besonderer Sachlichkeit zwingen, Bei einem 
Handel könnten Sie den Kürzeren ziehen. Am 
18./19. IX. möchte man Ihnen Sand in die 
Augen streuen. 


STIER 


21.-28. April Geborene: Geschäftlich 
und auch privat werden sich viel- 
leicht weibliche Einflüsse günstig 
auswirken. Ratgeber sollten nach diesem Ge- 
sichtspunkt ausgewählt werden. Eine Ent- 
gleisung am 19./20. IX. wäre gefährlich. 
30. April bis 10. Mai Geborene: Sie sind 
augenbliklih zum Zuschauen verurteilt und 
können nicht so, wie Sie wollen. Ein gesell- 
schaftliches Ereignis hinterläßt keinerlei Ein- 


den 22./23. IX 

11.-28. Mai Geborene: In einer Einbahnstraße 
darf man nicht umkehren. Mit etwas Überle- 
gung sollte es gelingen, eine Krisensituation 
zu meistern, ohne einen peinlichen Rückzieher 
zu maächen. Geld nützt am 18./19. IX. über- 
haupt nichts. 


ZWILLINGE 
UIRL M 21.-31. Mai Geborene: Ein privater 
Ihre Schritt, zu dem Sie sich leichtfertig 
entschlossen haben, findet seine Kri- 
: echte tıker, Besonders Frauen sind nicht gut auf 
echten Sie zu sprechen. Deshalb lohnt sich am 21./22. 
IRL IX, ein kleiner Umweg. 
1 1.-8. Juni Geborene: Man hat sich Neues für 
sschäft Sie ausgedacht. Dadurch kann Ihnen deutlich 


werden, woran Sie sind. Ein Versprechen am 
20. IX. ist mit Vorsicht zu genießen. Guter 
Wille allein genügt nicht, um es zu realisieren. 
10.-20. Juni Geborene: Sie sind augenblicklich 
fast unschlagbar. Es lohnt sich jedoh noch 
immer, auf die berüchtigte Bananenschale zu 
achten, Die Gefahr, auszurutschen, ist am 16./ 
17. IX. besonders groß. 


‚otalog 
ushalt. 


noch lange nicht die Flinte ins Korn. 


sie diese F 


drücke. Der Schwerpunkt der Woche fällt auf- 


DIE WOCHE VOM 17. BIS 23. SEPTEMBER 1961 


Die internationalen Spannungen dürften weiterwachsen, wenn auch in diesen Tagen noch 
manches zur Beruhigung beiträgt und Explosionen verhindert. Rußland könnte sid, durch 
frühere Maßnahmen veranlaßt, in einer Zwangslage sehen und genötigt sein, einen Schritt 
weiter zu gehen, als beabsichtigt war: 18./19. IX. Westeuropa erwägt Beschlüsse, die wahrscheinlich 
sehr fragwürdig sind und keinem behagen, um die es aber auf die Dauer doch nicht herum- 
kommt. Amerika steht am 23./24. IX. vor einer heiklen Frage; Frankreich sieht dem Ende seiner 


deutliche Wendung zu Ihren Gun- 
sten wird sichtbar. Bemühungen, mit 
Ihnen in ein gutes Verhältnis zu kommen, 
sind ehrlich gemeint. Am 17./18. IX. dürfen 
Sie angenehmen Gästen Ihre Tür öffnen, | 
2.-11. Juli Geborene: Sie haben beinahe un- 
beobachtet einen heimlichen Widersacher aus- 
gebootet. Man schenkt Ihnen mehr Aufmerk- 
samkeit als früher. Am 22./23. IX. kommt es 
auf die richtigen Formulierungen an, um eine 
Chance zu nutzen. 
12.—22. Juli Geborene: Man verlangt von Ihnen 
Interesse auf einem Gebiet, für das Sie ab- 
solut nichts übrig haben. Zumindest am 18./19. 
IX. wäre es aber undiplomatisch, nicht zuzu- 
hören. Vielleicht kommen später doch einmal 
Rückfragen. 
LOWE 
a 23. Juli bis 2. August Geborene: In 
s den nächsten Tagen macht es sich 
bezahlt, nicht mit dem Zufall zu 
rechnen. Sonst sitzen Sie womöglich plötzlich 
auf dem trockenen. Am 19./20. IX. ‘weiß man 
es zu schätzen, wenn Sie sich anstrengen, 
3.-12. August Geborene: Von einem Erlebnis 
werden Sie längere Zeit zehren müssen. Dem, 
was man Ihnen auftischt, könnten auch andere 
nur wenig Geschmack abgewinnen. Am 21./22. 
IX. fühlen Sie sich selbst in größerer Gesell- 
schaft allein. 
13.—23. August Geborene: Sie sind in jeder 
Hinsicht versorgt. Das Verhältnis zu anderen 
Menschen ist ungewöhnlich herzlich. Wahr- 
scheinlich wird es die unbeschwerteste Woche 
des Jahres. Am 20./21. IX. liegen Sie ganz vorn. 
JUNGFRAU 
KA 24. August bis 2. September Gebo- 
d rene: Wenn Sie weniger überlegen, 
tun Sie vielleicht automatisch das 
Richtige. Nicht alles, was leicht zu machen ist, 
braucht deshalb falsch zu sein. Am 17. IX. 
kann ein Freund für Sie unersetzlich sein. 
3.-12, September Geborene: Nach einem un- 
gemütlichen Wochenende entdecken Sie sogar 
die angenehmen Seiten Ihrer augenblicklichen 
Tätigkeit. Am 18./19. IX. haben Sie eine glück- 
lihe Hand. Ein Gespräch bringt den ge- 
wünschten Erfolg. 
13.-23. September Geborene: Sie sind gut in 
Fahrt gekommen. Ein Schritt, finanziell vor- 
wärts zu gelangen, bietet sich von selbst an. 
Ihr Name hat bei Fachleuten einen guten 
Klang. Das könnten Sie am 18./19. IX. ohne 
Bedenken ausnutzen. F 
WAAGE 
24. September bis 2, Oktober Ge- 
borene: Die Möglichkeiten, sich be- 
merkbar zu machen, sind überaus 
zahlreich. Sie dürfen ungünstige äußere Ver- 
hältnisse nicht als selbstverständlich betrac- 
ten. Ein Angebot am 19. IX. ist durchaus an- 
nehmbar. 


3.-12. Oktober Geborene: Lassen Sie eine Ver- 
bindung nicht ganz abreißen, aber versprechen 
Sie sich für die nächste Zeit nicht zuviel da- 
von, Vielleicht fällt Ihnen selbst etwas Neues 
ein. Am 20./21. IX. hätte man dafür Verwen- 


dung. 

13.—23. Oktober Geborene: Die Einsätze, die 
Sie wagen, würde sich mancher andere sehr 
überlegen. Zunächst kann Ihnen jedoch nie- 
mand nachweisen, daß Ihre Methode nicht 
ganz richtig ist. Am 18. IX. sollten Sie an 
Ihre Gesundheit denken, 


SKORPION 

24. Oktober bis 2. November Ge- 

borene: Sie brauchen Ihr Licht nicht 

unter den Scheffel zu stellen. Kei- 
ner zweifelt daran, daß man von Ihnen aller- 
hand profitieren kann. Wenn Sie am 19./20. IX. 
ablehnten, würde man das für eine Laune 
halten. 
3.-11. November Geborene: Ihr Partner hat 
eine schwache Stelle. Sie müssen nicht gleich 
erkennen lassen, daß Sie Bescheid wissen. 
Takt hilft Ihnen vor allem am 18./19. IX. mehr 
als eine verletzende Anspielung. 
12.-22. November Geborene: Eine Absage soll- 
ten Sie sich nicht zu Herzen nehmen, wenn 
Sie genau überlegen, von wem sie gekommen 
ist. Eine leichtfertige Handlung, zu der Sie 
am 23./24. IX. aufgelegt sind, könnte pein- 
liche Folgen haben. 


SCHUTZE 

23, November bis 1. Dezember Ge- 
borene: Sie haben viel erreicht. Noch 
mehr dürfen Sie bei der Lage der 
Dinge nicht verlangen. Die Zeit arbeitet wei- 
ter in Ihrem Sinne. Eine Trennung am 21./22. 
IX. ist vermutlich nicht von langer Dauer. 
2.-11. Dezember Geborene: In geeigneter Um- 
gebung fällt es Ihnen leicht, Ihre liebens- 
würdigen Seiten zu zeigen. Daß Ihnen augen- 
blicklich jemand nicht paßt, merkt man viel- 
leicht zu deutlich. Zwingen Sie sich deshalb 
am 22, IX. zu Haltung. 

12.-21. Dezember Geborene: Daß Sie modern 
eingestellt sind und über Vorgänge des Tages 
Bescheid wissen, bringt Ihnen Sympathien ein. 
Es ist allerdings kein Grund zur Trauer, wenn 
Sie am 23./24. IX. nicht „dabei“ sein können. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 17. UND 23. SEPTEMBER 1961 


Diese Kinder bringen als sicherste Voraussetzung, um das Leben zu meistern, einen starken 
Willen mit. Sie wollen sich nicht unterkriegen lassen, und wenn andere aufstecken, werfen sie 
Ihr Selbstvertrauen, zu dem sie erst nach und nach 
gelangen, wächst mit der Schwierigkeit der Situation. Die beruflichen Neigungen sind vielfältig. 
Besonders een sind sie im Umgang mit Menschen, und sie fühlen sich am wohlsten, wo 

higkeit auch ausnutzen können. Die Mädchen legen großen Wert auf ihr Äußeres 
und nehmen gern gesellschaftliche Pflichten auf sich, Ihre ausgeprägte manuelle Geschicklichkeit 
kommt ihnen bei vielen Gelegenheiten des Alltags zugute. 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Eine . 


Heute vom Devten 


Als Großvater jung war, konnte das Eisbein nicht schwer und fett genug sein. 


Heute, da man für die tägliche Arbeit weniger die Muskeln, dafür um so 
mehr Geist und Nerven beansprucht, braucht der Mensch Lebensmittel von 
konzentrierter Kraft, die ihn nicht belasten. 


Schmelzflocken bergen reiche Energien — Vitamine, Spuren- und Mineral- 
stoffe, Lezithin. Schmelzflocken sind ein Quell natürlicher Kraft für ein unbe- 
schwertes, gesundes Leben. 


So sind Sie immer in Form 


Als Frühstück oder in der Pause: 
4 EBlöffel voll ins Glas — Milch oder Fruchtsaft dazu — 
umrühren — die Schmelzflocken sind trinkfertig! 


KÖLLNFLOCKENWERKE ELMSHORN 
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bei Kopf- u. Zahnschmerzen, 
Migräne, Frauenschmerzen, 
Rheuma, Gliederschmerzen, 


vıvımed 


die wunderbar belebende 


neue Schmerz-Tablette 


viıvımed 


die wunderbar belebende 
neue Schmerz-Tablette 


vıvımed 


die wunderbar belebende 
neue Schmerz-Tablette 


vivimed enthält sorgfältig aus- 
=» gewählte, unschädliche, gut ver- 
trägliche und vielfältig in das 
Schmerzgeschehen eingreifende 
Wirkstoffe, u. a. Vitamin Bı, das 
sogen. antineuritische Vitamin. 


lih großen Wirkungsbereich — 
von allgemeiner Abgespannt- 
heit, Erkältungskrankheiten bis 
zu starken Schmerzen aller Art. 


® vivimed hat einen ungewöhn- 


niger Minuten nicht nur zuver- 
lässig schmerz- u. beschwerde- 
frei, sondern wirkt auch unver- 
gleichlich erfrischend, belebend, 
entspannend, leistungssteigernd 
auf den ganzen Organismus. 


= vivimed macht innerhalb we- 


10 u. 20 Tabl. in allen Apotheken 


machen geschichten 


Brigitte Bardot, 26, Verkehrs-Sün- 
derin, wurde mit ihrem Spielgefährten 
Sammy Frey, 26, von der italienischen 
Polizei gestellt. Sammy hatte mit BB’s 
Sportwagen einen Motorradfahrer in 
Lebensgefahr gebracht und war weiter- 
gefahren. Als der das flotte Paar im 
Zentrum von Genua einholte, schlug 
Bardot-Busenfreund Frey den auf- 
gebrachten Italiener k.o. Sammy wurde 
zu 15000 Lire Geldstrafe verdonnert. 


es auch ohne Unterstützung des millio- 
nenschweren Vaters geschafft. Der 
einstige Barkeeper auf der Onassis- 
Jacht „Christina“ hat sich mit seiner 
aus Monte Carlo entführten Frau („Das 
glücklichste Paar des Jahres 1959“; 
Sterntitelbild 43/1959) eine gutbürger- 
liche Existenz gegründet. Alfred agiert 
nun als Manager der Restaurants 
im Henninger-Bier-Turm zu Frankfurt. 


= 


Barbara Hutton, 48, „Miss Woolworth“, spielte zum zweitenmal in diesem 


Jahr „1001 Nacht“. In ihrem maurischen Palast mitten im Eingeborenenviertel von 
Tanger versammelte sie die aus Paris und London herbeigeeilte High Society um 
sich. Die 170 Gäste führten sich nebst arabischen Bauchtänzen Champagner und 
Whisky in ausreichenden Quantitäten zu Gemüte. Solchermaßen angeheizt, 
dauerte die Party von abends um 10 Uhr bis zum nächsten Morgen um 8 Uhr. 


Beatrix, 23, Italien-Urlauberin und 
holländische Thronfolgerin, strapa- 
ziert augenblicklih die Phantasie 
italienischer Strandläufer, Die wollen 
entdeckt haben, daß sich Prinz Ales- 
sandro Borghese, 38, uralter Adel, um 
das mollige Königskind bemüht. 


„Tinti“ Borghese, der vor zwei Jahren 
dem holländischen Herrscherpaar ein 
Grundstück in Port’Ercole verkaufte, 
vergnügt sich mit Beatrix unter den 


Augen von Königin Juliana vornehm- 
lich beim Wasserski, 


Konrad Adenauer, 85, Freistilwahl- 
kämpfer, posiert als Titelbild auf einem 
Terminkalender der Fußball-Oberliga 
West, den die CDU Freunden des 
populären Rasensports offerierte. Be- 
ziehungsvolles Kostüm des greisen 
FußballdreßB mit Bundes- 
adler. 
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Willy Brandt, 47; Wahl - Berliner, 
wird mit Stellenangeboten überhäuft. 
Falls sein Neider Konrad Adenauer 
nach dem 17. September weiter im Pa- 
lais Schaumburg das Zepter schwin- 
gen sollte, könnte der Verlierer u.a. 
Generalvertreter, Repräsentant ver- 
schiedener ausländischer Unterneh- 
men oder Fernsehkommentator in 
einer US-Rundfunkanstalt werden. 


Rudolf Heß, 67, Ex-Flieger und gei- 
stesgestörter Dauerhäftling, verblüffte 
seine Spandauer Bewacher mit der Be- 
hauptung, nicht der weiland Landsberg- 
Häftling Hitler, sondern er, des einsti- 
gen „Führers“ Stellvertreter, habe 
„Mein Kampf“ zu Papier gebracht. 


Paul Lücke, 46, Wohnungsbauer im 
Ministerrang, und sein Kabinettskol- 
lege Ludwig Erhard, 64, regten den 
Appetit einer Milchkuh an. Das Rind- 
vieh hatte in Marienheide bei Bens- 
berg ein Wahlplakat mit den Konter- 
feis der Adenauer-Mitstreiter gefres- 
sen. Für Wiederkäuer offenbar nicht 
verdaulich. Das Tier erkrankte an einer 
schweren Kolik. Lücke: „Das ist ihr 
schlecht bekommen. Ich weiß nicht, ob 
das an dem Erhard oder an mir liegt!“ 
Anhänger Lückes schrieben dem Mi- 
nister, es habe sich bei der Übeltäterin 
um eine vereinzelte SPD-Kuh gehan- 
delt. Aber: „Alle anderen Kühe stehen 
hinter Dir!“ 


Sarah Greer, 43, schottische Mutter, 
verleugnete ihren Nationalstolz. Sie 
bat britische Unterhausabgeordnete, 
das Hochzeitsparadies Gretna Green 
abzuschaffen. Nach einem schottischen 
Gesetz dürfen dort Jugendliche ohne 
Zustimmung ihrer Eltern heiraten, so- 
bald sie das 16. Lebensjahr vollendet 
haben. Mrs. Greer hat sieben Töchter, 


Geburtstag übereignete, muß er die 
von seinen Lehrern gestellten Haus- 
aufgaben aus Zeitmangel ’kategorisch 
ablehnen. Der Onassis-Sproß, auf den 
bis zur Volljährigkeit 200 Millionen 
Mark auf einer US-Bank warten, läßt 
es sich allerdings nicht nehmen, sich 
täglich über die für seinen väterlichen 
Callas-Freund interessanten Börsen- 
kurse zu informieren. 


Philipp Freiherr von Brand, 63, 
Protokollchef der Bayerischen Staats- 
kanzlei, trat unvermutet in gleicher 
Eigenschaft für das Haus Wittelsbach 
auf: In offizielles Schwarz gewandet, 
erschien Brand im Münchner Prinz- 
Carl-Palais, wo derzeit eine Ausstel- 
lung böhmischer Barockmeister zu be- 
sichtigen ist, und heischte die Entfer- 
nung eines Gemäldes, darstellend Josef 
mit dem schlafenden Jesuskind auf 
dem Arm. Das Bild (Brand: „Dieser 
böhmische Schinken!“) verdeckte näm- 
lich zufällig ein in die Wand eingelas- 
senes Bronzemedaillon des 1955 ver- 
blichenen Kronprinzen Rupprecht. Das 
hatte laut Brand den Unwillen der 
Wittelsbacher erregt, und der Freiherr 
hatte es von sich aus als „Taktlosig- 
keit“ qualifiziert. Die Ausstellungs- 
leitung willfahrte dem Protokoll-Be- 
gehren umgehend. 


Gerhard Storz, 63, Kultusminister 
von Baden-Württemberg, hat einen Er- 
laß herausgegeben, wonach das Unter- 
richtsfach „Leibesübungen“ aus der 
Liste der Fächer zu streichen ist, von 
denen an Gymnasien die Versetzung 
abhängen kann. 1953 war Turnen zu 
einem für die Versetzung maßgeben- 
den Fach erklärt worden. Gleichfalls 
ohne Belang für die Versetzung eines 
Gymnasiasten ist in Baden-Württem- 
berg das Fach „Religion“. 


Habib Burgiba, 58, Oberhaupt aller Tunesier, hat sich nach 35jähriger 
Ehe von seiner Frau Matilde Lorrain, 69, getrennt, 1926 hatte der ein- 
stige Franzosenfreund während seines Studiums in Paris die 

Französin geheiratet. Nach dem Biserta-Konflikt trieb ihn sein Groll 
gegen Frankreich dazu, die letzte Verbindung zu Frankreich abzureißen. 


von denen zwei bereits als Siebzehn- 
jährige in den heiligen Stand der Ehe 
getreten sind. Ein schottischer 'Poli- 
tiker, ängstlich darauf bedacht, die 
schottischen Gesetze von englischem 
Einfluß freizuhalten, kommentierte das 
Ansinnen der besorgten Mutter: 
„Selbst von nicht gerade nationalistisch 
gesinnten alten schottischen Jungfern 
wird dieser absurde Vorschlag ganz 
sicher abgelehnt.“ 


Alexander Onassis, 13, Tankerkö- 
nigskind, überlegt sich, wie er seinen 
Domestiken zur Vollbeschäftigung ver- 
helfen kann. Nachdem ihm sein kunst- 
beflissener Vater Aristoteles im ver- 
gangenen Jahr ein großes Rennboot 
mit Mechaniker und in diesem Jahr 
einen Hubschrauber mit Piloten zum 


Joseph Panholzer, 66, Vorsitzender 
der dahinsiechenden Bayernpartei, be- 
jammerte in einer Rundfunkrede be- 
wegt die Tatsache, daß seine Mannen 


mangels entsprechender Wählerstim- 


men vorsichtshalber erst keine Kandi- 
daten zur Bundestagswahl aufstellen, 
und schob die Schuld daran Bonn zu: 
„An die natürlichen und sittlichen 
Kräfte, die ein altes Land wie Bayern 
glücklicherweise auch heute noch be- 
sitzt, denkt die Mehrheit des Bundes- 
tages nicht. Sie verzichtet darauf be- 
wußt. Sie wird diese Torheit eines Ta- 
ges bitter zu bereuen haben.“ Anschlie- 
Bend an diese Prophezeiung erläuterte 
Panholzer, was er unter vorbildlichem 
demokratischen Verhalten verstehe: 
„Als Landesvorsitzender der Bayern- 
partei werde ich der Wahl fernbleiben.“ 


Anzeige 


Ein verblüffender Versuch,den 


Sie zu Hause machen können! 


Wer kennt nicht das Problem: Flecken auf dem Tisch! 


Sie sind hartnäckig. Und kaum zu beseitigen, ohne 


der lackierten Fläche zu schaden. Trotzdem geht es — 


und einfach sogar!'Doch überraschen Sie sich selbst. 
Nehmen Sie Seiblank. Ja, Sie lesen richtig: Seiblankt 
Nur auftragen und verreiben — die Flecken verschwin- 
‚den im Nu. Und der Lack beginnt zu strahlen. Na, ist 
das ein Unterschied? Nicht wahr, das ist ver- 
blüffend? Ja, in Seiblank steckt mehr als Sie glau- 
ben! Das beweist dieser Versuch. Und wenn ein 
Bohnerwachs für lackierte Flächen so gut ist, wie gut 


muß es dann erst für den Boden sein! Tief dringen die 


nährenden undpflegendenSubstanzenindiegereinigte 
Fläche ein, schützen sie vor Nässe und Schmutz. Und 
dann dieser Glanz, so natürlich und warm! Mit einem 


Wort: Seiblank gibt alles, was der Boden braucht. 
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„Wandern ist ja ganz schön, 
aber der Kontakt zum Mitmenschen 
fehlt doch sehr!“ 


| 


ürgers Lust 


„Das Wandern vermittelt uns nicht nur die Kenntnis der 
Heimat und ihrer Geschichte. Es ist auch eine natürliche und 
wirksame Quelle guter körperlicher Gesundheit und weckt 
die Liebe zu den Schönheiten der Natur, die den Geist und 


| 


An 
„O — du — schö — ner -— We — he — he — ster — wald...“ 


= die Seele des Menschen aus der Gehetztheit unserer Tage 
s . lösen und freier machen kann für seine eigentlichen Auf- 
gaben.“ BUNDESPRÄSIDENT HEINRICH LUBKE 


„Papi, was ist eigentlich eine Trauerweide?“ 
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Fr ıs. STICHT: 


Hamburg: Jugendstunde 
17.00 Rusty und sein Falke 


Ein Disney-Film 


Stuttgart: 

17.45 Klasse 7a filmt 
Zwischenbilanz im Wettbewerb für 
filmbegeisterte Schüler 
Köln: 

18.05-18.10 Vorschau auf das Nach- 
mittagprogramm 


Bayerischer Rdi.: 18.30 Nachr. — 18.35 Musikal. 
Unterhaltung — 19.05 Die Viertelstunde — 19.25 
Münchner Abendschau 4 

Hessischer Rdf.: 18.50 Sandmännchen — 19.00 
Hessenschau — 19.20 Guten Appetit! — 19.30 Zu 
Gast bei June Allyson 

WDR: 18.40 Hier und Heute — 19.15 22 Minuten 
Angst 

Süddeutscher Rdi. und SWF: 18.30 Südwest- 
Magazin — 19.00 Abendschau — 19.20 Anwalt 
der Gerechtigkeit 

Saarländischer Rdi.: 18.45 Abendschau — 19.10 
Unser Puppenspiel — 19.20 Unternehmen Kum- 
merkasten 


Deutsches Fernsehen: 
20.00 Tagesschau, Wahlsendung, 
Wetter, Wahlsendung 


Frankfurt: 


20.30 Die Firma Hesselbach 
Das Dreckrändchen 
Von und mit Wolf Schmidt 
Szenenbild: Rudolf Küfner 
Regie: Wolf Schmidt und Harald Schäfer 


Köln: 

21.20 Neue Heimat Ubersee 
Begegnungen mit Deutschen im 
südlichen Afrika 
Bericht von Peter Dreessen 
Kamera: Egon Crämer und H. Engel 


Deutsches Fernsehen (aus Hamburg): 


22.05 Tagesschau (Spätausgabe) 


22.25 Deutsche Meisterschaften 
im Beruisboxen 
Federgewicht: Willi Quatuor — Edgar 
Basel, Leichtgewicht: Conny Rudhof— 
Rudi Langer. “precher: Hans Joachim 
Rauschenbach 
Übertragung aus der Stadthalle in 
Rüsselsheim 


ZWEITES PROGRAMM 


Nur für Westdeutschen Rundfunk (Regional): 
19.30 Prisma des Westens 


Deutsches Fernsehen: 
20.00 Tagesschau, Wahlsendung, 
Wetter, Wahlsendung 


Vom Regen in die Trauie kam Eva mit ihrer 
zweiten Ehe. Karin Hübner und Woligang Reich- 
mann in „Duett zu dritt” (2. Progr., 20.30 Uhr) 


Köln: 
20.30 Duett zu dritt 


Lustspiel von Leo Lenz 

Dr.-Ing. Robert Elimann . E. Stankovski 
Eva, seine Frau .. . Karin Hübner 
Fabian van der Lich . Wolfg. Reichmann 
. Herta Fahrenkrog 
Szenenbild: U, Elsaesser 

Regie: L. Ammann 


Baden-Baden: 


21.35 Der Fall Gotenhafen 


Bericht über die Verwirklichung 

von Träumen 

Von Hans Carl Holdschmidt in Zusam- 
menarbeit mit dem Institut für Grenz- 
gebiete der Psychologie, Freiburg/ 
Breisgau 


Erstes und zweites FERNSEH-PROGRAMM für die 


14.45 Pinocchio 
Marionettenspiel des Städt. Puppen- 
theaters Laibach (Jugoslawien) in Zu- 
sammenarb. m. d. Institut f. Puppen- 
spiel in Bochum 


Aus Malmö: (Eurovisionssdg. des SRT) 
15.30 6-Länderkampf im Schwimmen 
mit Teilnehmern aus England, Frank. 
reich, Italien, den Niederlanden, Schwe- 
den und Deutschland 
Sprecher: Harry Valerien 


Frankfurt: 

16.30 Hinter der Leinwand 
Kino zwischen Geld und Kunst 
Deutsches Fernsehen: 


17.10 Turnländerkampf: 


D tschl d Japan 
Filmbericht aus Dortmund 
Köln: 


17.25 Was der Wähler wissen muß 
Erläutert vom Bundeswahlleiter 
Frankfurt: Aus St. Michael 

18.00-18.30 Katholischer Vespergottes- 
dienst 


Geplagt von Rheuma und Zweiiein über die 
Lauterkeit seiner Nachbarn: Walter Scherau (mit 
Henry Vahl als Faktotum) in dem Lustspiel 
von Balzer „Das Loch im Zaun“ (20.30 Uhr) 


Bayerischer Rdi.: 18.30 Nachr. — 18.35 Italieni- 
sche Impressionen — 19.05 Die Viertelstunde — 
19.25 Münchner Abendschau 

Hessischer Rdi.: 18.50 Sandmännchen — 19.00 
Hessenschau — 19.20 Vati macht alles — 19.30 
Ein Kind wird gesucht 

WDR: 14.00 Die Woche — Hier und Heute — 
18.40 Hier und Heute — 19.15 Vater ist der 
Beste 

Süddeutscher Rdf. und SWF: 18.30 Wenn man 
Millionär wär — 19.00 Abendschau — 19.20 
Abenteuer unter Wasser 

Saarländischer Rdi.: 18.45 Abendschau — 19.10 
Kleine Melodie — 19.20 Vater ist der Beste 


Deutsches Fernsehen: 


20.00 Tagesschau, Wetter 
20.20 Ansprache von Bundestags- 


präsident Dr. Eugen Gerstenmaier 
zur Bundestagswahl 


Hamburg: Aus dem „Ohnsorg-Theaäter“ 


20.30 Das Loch im Zaun 
Volkskomödie von Hans Balzer 
Willibald Warmbeer . . Walter Scherau 


Olga Negendank ...... Heidi Kabel 
Henry Vahl 
Bernhard Duvenspek . . Heini Kaufeld 
2°. Hilde Sicks 
Hartwig Sievers 


Bühnenbild: Hans-Albert Dithmer 
Inszenierung: Hans Mahler 
Deutsches Fernsehen (aus Hamburg): 


22.30 Tagesschau (Spätausgabe) 


Frankfurt: 
22.45 Das Wort zum Sonntag 


Pfarrer Carl Heinz Peisker, Herborn 


ZWEITES PROGRAMM 


Nur für Westdeutschen Rundfunk (Regional): 
19.30 Prisma des Westens 


Deutsches Fernsehen: 


20.00 Tagesschau, Wetter 


20.20 Ansprache von Bundestags- 
präsidentDr.Eugen Gerstenmaier 
zur Bundestagswahl 
Köln: 

20.30 Wie die Welt regiert wird 
Diktatur — selbstmörderisches Erbe 
Baden-Baden: 


21.00 Venezianisches Konzert 


Begegnung mit Antonio Vivaldi 


21.30 Es läuft: Der Dokumentarfilm 
Drei Kurzfilme 
Vorgestellt von Wilfried Berghahn 


Köln: 
11.00 Bethel 
Bericht über das Werk 
. Pastor von Bodelschwinghs 
Manuskript: Herbert Koch 
Kamera und Regie: Robert Kerndorff 


Deutsches Fernsehen: 


11.30 Wochenspiegel 
Köln: 
12.00 Internationaler Frühschoppen 


12.50 Programmhinweise 
13.10 Magazin der Woche 


Köln: Kinderstunde 
14.30 Vilma und King 
Geschichte einer Farmer-Familie 
Hamburg: 
15.00-15.45 Ein Sturm namens Maria 
Disney-Film 
Malmö: (Eurovisionssdg. des SRT) 
16.00 6-Länderkampf im Schwimmen 
mit Teilnehmern aus England, Frank. 
reich, Italien, den Niederlanden, Schwe- 
den und Deutschland 
Sprecher: Harry Valerien 
Köln: 
17.00 - Gary Cooper erzählt: 
Der Wilde Westen — 
wie er wirklich war 
München: 
17.50. Rund um den Tegernsee 
Film von Otto Guggenbichler 
Kamera: Hans Lutz 
Deutsches Fernsehen: 
18.30 Ein Volksfest für London 
Promenadenkonzert aus der 
Royal Albert Hall 
Sprecher: Klaus Schlössingk 
Aufzeichn. der BBC vom Vorabend 
Hamburg: 
19.00 Diesseits und jenseits 
der Zonengrenze 


Deutsches Fernsehen: 
19.30 Die Sportschau 
20.00 Nachrichten, Wetter 


20.10 An mein Volk 


Kleine Geschichte 
auf großen Plakaten 


20.30 Aus Gründen der Sicherheit 


Von A. Howard Bailey 
Deutsch v. Irene Dodel u, H. van Diemen 
Sam Zweigert . Siegfried Lowitz 


Renja Gill 
. Hans-Georg Panczak 
Larry Drake ....... Martin Hirthe 
Sekretärin . . Bianca Brennecke 
Charlie Trent ...... Carlos Werner 
Ermittlungsbeamter .... Hugo Krebs 
Mel Franklin...... Curt Lauermann 
Henny Reinheimer 
FBI-Beamter ....... Emil Lohkamp 


Musik: Kurt Heuser 
Szenenbild: H. Soherr. Regie: K. Wagner 


21.30 Nachrichten 


Köln: 

21.40 Wahlsonderdienst des Deutschen 
Fernsehens zur Bundestagswahl 
1961 


Gerüchte genügen, um Freunde wie Verbrecher 
zu behandeln: Martin Hirthe und Siegfried Lo- 
witz in „Aus Gründen der Sicherheit" (20.30) 


ZWEITES PROGRAMM 


Deutsches Fernsehen: 


20.00 Nachrichten, Wetter 
20.10 Panorama 


Zeitgeschehen — ferngesehen 


21.0o Filmspäße aus Paris 


„Gaststätte eröffnet“ und 
„Die neue Birne” 


Deutsches Fernsehen: 


21.30 Die Sportschau 


SO September Mo 18. Septent 


17.00-18.00 Allerlei Zauberei 


Berlin: Kinderstunde 


„Bubu und Familie Maus“ 
Schattenspiel von Anne Wichtel 
Nach einer Geschichte von 
Christa Duhow 
„Geschwindigkeit ist beinah 
Hexerei* 

Bill Madden zeigt Kunststücke 
die man lernen kann ' 
„Hokuspokus Fidibus* 
Märchenspiel mit Grete Naues 
Tanzkindern 


kaarländi: 
19.10 Für 
Dennis. C 


Internationale Jazz-Koryphäen in einer 
Eurovisionssendung vor der 
„Jazz — gehört und gesehen* (21.%) 


Bayerischer Rdf.: 18.30 Nachr. — 18.5 
Beacon Street 21 — 19.05 Die Viertel. 
stunde — 19.25 Münchner Abendschau 
Hessischer Rdi.: 18.50 Sandmännchen — 
19.00 Hessenschau — 19.20 Fips, der Afte 
— 19.30 Funkstreife Isar 12 

WDR: 18.40 Hier und Heute — 19.5 
Kulturfilm 

Süddeutscher Rdi. und SWF: 18.30 Täter 
unbekannt — 19.00 Abendschau — 19.2 
Hucky und seine Freunde 
Saarländischer Rdf.: 18.45 Sportschau — 
19.10 Reise- und Wandertips — 19.2 
Herz vorhanden, Vermögen erwünsct 


Deutsches Fernsehen: 


20.00 Tagesschau, Wetter 


München: 


20.20 Unter uns gesagt 
Gespräch über Politik in 
Deutschland 
Leitung: Kurt Wessel 


Baden-Baden: 
21.20 Jazz — 
gehört und gesehen 


Joachim E, Berendt stellt die 
Europäischen All-Stars 1%l 
vor 

Es spielen: Arne Domners 
(Schweden), Ronnie Ross (Eng 
land), Hans Koller (Öster:eid), 
Dusko Gojkowic (Jugoslawien), 
Maffy Falay (Türkei), Albert 
Mangelsdorff (Deutschland), Sadi 
(Belgien), Franco Cerri (Italien) 
Martial Solal (Frankreich), Erik 
Amundsen (Norwegen), William 
Sciöpffe (Dänemark) 

Es singt: Monika Zetterlund 
Bühnenbild: Günter Kieser 
Regie: Horst Lippmann 


Deutsches Fernsehen: 
22.00 Tagesschau (Spätausgabe) 


ZWEITES PROGRAMM 


Nur für Westd. Rundfunk (Regional): 
19.30 Prisma des Westens 


Deutsches Fernsehen: 


20.00 Tagesschau, Wetter 
20.20 Gefährlicher Urlaub 


Ein Spielfilm 

Mit James Mason, Hildegard 
Knef, Claire Bloom, Geoffrey 
Toone u. a. 

Regie: Carol Reed 


Frankfurt: 


2155 Das Podium 


Gespräch um kulturelle 
Fragen 
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Frankfurt: Jugendstunde 
6Xfreie Zeit 


Berichte aus sechs Staaten 
Europas 


30-18.00 Jazz für junge Leute 


Mit Olaf Hudtwalcker 


Kunststücke, 
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yerischer Rdf.: 18.30 Nachr. — 18.35 
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# Die Viertelstunde — 19.25 Münc- 


Geschichte eines Lausbuben — 


her Abendschau 
sischer Rdf.: 18.50 Sandmännchen — 
‚0 Hessenschau — 19.20 Musik von 


riben — 19.30 Mutter ist die Allerbeste 


18.40 Hier und Heute — 19.15 


usikal. Unterhaltung 
käddeutscher Rdf. und SWF: 18.30 Vater 


Beste — 19.00 Abendshau — 


020 Der Fensterqucker 

kzarländischer Rdf.: 18.45 Abendschau — 
910 Für Sie, meine Damen — 19.20 
Dennis. 


Geschichte eines Lausbuben 


Deutsches Fernsehen: 


Tagesschau, Wetter 


Bremen: 


Die große Einsamkeit 
Lappland 1961 


Filmbericht von Heinz Kerneck 
Kamera; Rudolf Jasmer 


Baden-Baden: 


Zwischen den Zügen 


Von Noel Coward 

In d. Übersetz. von P. Beauvais 
Laura Jesson ..... . Agnes Fink 
Alec Harvey . . . Peter Pasetti 
Myrtle Bagot.. . Ursula Grabley 
Beryl Waters ... . Regine Lutz 
Dolly Messiter . Käte Jaenicke 


Albert Godby . . . H.-W. Loos 
Stanley . Ludwig Thiesen 
. Claus Eberth 
Johnny ... . Johannes Schaaf 
Mildred ...... Antje Hagen 


Musik: Peter Zwetkoff 
Szenenbild: Renate Meduna 
Regie: Peter Beauvais 


Deutsches Fernsehen: 


Tagesschau (Spätausgabe) 


in ihren Festgewändern nach 


dem Kirchgang. Fernsehbericht „Die 
große Einsamkeit” 


(20.20 Uhr) 
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Deutsches Fernsehen: 


Tagesschau, Wetter 


Frankfurt: 


Es darf gelacht werden 


Grotesken aus der guten, 
alten Kintoppzeit 


Hamburg: 


Londoner Tagebuch 
Klaus Schlössingk berichtet 
aus der britischen Hauptstadt 
Manuskript: Dietrich Koch 


Ferienfrohe Regenzeit 
Erlebnisse eines Sommer- 
urlaubers 

Von Karl Heinz Zeitler 

Mit Joachim Wolff und 
vielen Urlaubern 


17.00 Eine Reise nach Ecuador 
Von Curagao nach Guayaquil 


17.30-18.00 Wir richten ein: 


Komiker unter sich: Jonny Buchardt, 
eingerahmt von Rolly und Arry, Ar- 
tisten aus Lettland („Ihnen bleibt nichts 
erspari* 


Hamburg: 


Filmbericht von Udo Länghoff 
Kamera: Erich Ringelband 


Tapeten 
verändern Räume 


Mit Wilfried Köhnemann und 


Angelika Feldmann 


(Sendung um 21.00 Uhr) 


Bayerischer Rdf.: 18.30 Nachr. — 18.35 
Anzeige gegen Unbekannt — 19.05 Die 
Viertelstunde — 19.25 Münchner Abend- 


schau 

Hessischer Rdif.: 18.50 Sandmännchen — 
19.00 Hessenschau — 19.20 Schlager- 
Lieblinge — 19.30 Abenteuer unter 
Wasser 

WDR: 18.40 Hier und Heute — 19.15 


Beacon Street 21 
Süddeutscher Rdf. und SWF: 18.30 Bor- 
neo-Story — 19.00 Abendschau — 19.20 
Klein-Chippie 

Saarländischer Rdf.: 
— 19.10 Rechts oder links? — 19.20 
Testflug 


20.00 


20.20 


21.00 


22.00 


22.00 


Deutsch Fer hen: 
Tagesschau, Wetter 
Frankfurt: 


Ein Platz für Tiere 


Mit Prof. Dr. Grzimek 


Eine Sendung mit J. Buchardt 
und Hilde Nocker, Lisa Pen- 
ting, Angela Pschigode, Uwe 
Dallmeier, Robby Hanson, 
Viktor Hospach, Herbert 
Pohle, Peter Schmitz, Wolf- 
gang Völz, der Löwengruppe 
des Zirkus Althoff, Franky 
Babusio, The Rockets, Rolly 
& Arry, einer Ballettgruppe 
mit Anna-Luise Schubert, 
dem Unterhaltungsorch. des 
Hess. Rundfunks unter Erich 
Börschel 

Musik: Mladen Gutesha 
Choreografie: Norman Thomson 
Kamera: Willy Sedler 
Szenenbild: Horst Klös 

Regie: Bernard Thieme 


Deutsches Fernsehen (Hamburg): 
Tagesschau (Spätausgabe) 


Fußball-Länderspiel: 


Sprecher: Ernst Huberty 
Aufzeichn. v, Nachm. aus dem 
Rheinstadion in Düsseldorf 


ZWEITES PROGRAMM 


Nur für Westd. Rundfunk (Regi }: 
.19.30 Prisma des Westens 


Deutsches Fernsehen: 
Tagesschau, Wetter 
München: 
Gelegenheit macht 
Diebe 


Komische Oper in zwei Akten 
von Luigi Prividali 

Deutsch von K. G. Meise 
Musik.: Gioacchino Rossini 
Don Eusebio . Wolfg, Aichinger 
Berenice ..... Anne Rothgeb 
Ernestina ..... Ruth Rohner 
Graf Alberto .... Gale Doss 
Don Parmenione . Erwin Kurtz 


Martino .... Hans Kraemmer 
Peppo ....... Anton Öller 
Dolf Lindner 


Es spielt das Wiener Rundfunk- 
orchester. Leitung: Hans Gabor 
Bühnenbild: Felix Smetana 
Regie: Gandolf Buschbeck 


Mit anderen Augen 


Studentenpfarrer G, Lanzenstiel 


18.45 Abendschau 


17.00 


17.10 


Di 19. September Mi 20. September Do 21. September 


Koln: Kinderstunde 
Florian kauft Kiko 
Bilderbuchgeschichte 


Der Märchenflieger erzählt: 
Die Mondtochter 


Film von Lutz Dupr& mit den 
Wuppertäler Puppenspielen 


17.35-18.00 Zu Besuch 


bei einer Puppenbühne 


Sendung mit Peter Ren& Körner 


Bayerischer Rdf.: 18.30 Nachr. — 18.35 
Kleiner Knigge für Naturfreunde — 19.05 
Die Viertelstunde — 19.25 Münchner 
Abendschau 

Hessischer Rdf.: 18.50 Sandmännchen — 
19.00 Hessenschau — 19.20 Bitte, nicht 
mit mir — 19.30 Familie Michael in 


Afrika 
WDR: 


18.40 Hier und Heute — 19.15 


Die Abenteuer des Hiram Holliday 
Süddeutscher Rdf. und SWF: 18.30 Un- 
ternehmen Kummerkasten — 19.00 
Abendshau — 19.20 Die 6 Sieben- 
g’scheiten 

Saarländischer Rdf.: 18.45 Abendschau — 
19.10 Zeichentrickfilm — 19.20 Deutsch- 
land ist eine Reise wert 


20.00 


Deutsches Fernsehen; 


Tagesschau, Wetter 


Ständig betrunken und zu Krawall aul- 
gelegt: Rene Deltgen als Oliver Gant 
in „Schau heimwärts, Engel“ (20.20 Uhr) 


20.20 


22.20 


ZWEITES PROGRAMM 


Hamburg: 


Schau heimwärts, 
Engel 


Von Ketti Frings nach dem 
Roman von Thomas Wolfe 
Oliver Gant . . Rene Deltgen 
Eliza Gant . Inge Meysel 
Ben Gant . . Dietmar Schönherr 
Eugene Gant . Christoph Bantzer 
Luke Gant .... Gunnar Möller 
Helen Barton, geb. Gant ..... 
Regine Lutz 
Hugh Barton . Manfred Steffen 
Gertrud Kückelmann 
Mes Bil... ... Herta Saal 
Madame Elizabeth . Ilse Steppat 
Dr. Maguire ... Eduard Marks 
Will Pentland . R. Nietschmann 
Mrs. Clatt. . Charlotte Kramm 
Jake Clatt ... . Helmut Oeser 
Miss Snowden . . Anny Werner 
Miss Mangle . S. Dochtermann 
Mr. Farrel .... Ulrich Beiger 
Miss Brown .., Edda Seippel 
Musik: Siegfried Franz 
Szenenbild: Mathias Matthies 
Kamera: Eric Cross 
Regie: John Olden 


Deutsches Fernsehen: 


Tagesschau (Spätausgabe) 


Nur für Westd. Rundfunk (Regional): 


20.20 


21.20 


19.30 Prisma des Westens 


Deutsches Fernsehen: 


Tagesschau, Wetter 


Köln: 


Stars unter Sternen 
Ein Abend aus dem Kölner 
Rheinpark (2. Teil) 

Mit Paul Kuhn, Arnim Dahl, 
Inge Klaus, Ernst Hilbich, 
Robby Hanson, Tonga und 
Banko, Fred Ray, den Leslie 
Robert's Dancers, dem Orc. 
Paul Günther und Hans Hass- 
lach mit seinen tanzenden 
Fontänen 

Regie: Alexander Arnz 


Geheimauftrag 


Fernsehfilm aus der Kriminal- 
serie „77? Sunset Strip“ 


die Noche vom 15.- 21. September 1961 


Änderungen vorbehalten 


OSTERREICH «Kanäle 2. 4-8, 10 


Fr., 15. Sept. 19.30 Für Sie notiert — 19.35 Ehekrieg und -frieden 
— 19,55 Kurz vor acht / Zeit im Bild / Kurzfilm-Mosaik — 20.30 
Nachsaison. Komödie v. Herb. Asmondi — 21.45 Zeit im Bild 

Sa., 16. Sept. 15.30 Malmö: 6-Länderkampf im Schwimmen — 19.30 
Für Sie notiert — 19.35 Was sieht man Neues? — 19.55 Kurz vor 
acht / Zeit im Bild / Kurzfilm-Mosaik — 20.30 Schwarzer Peter 
$o., 17. Sept. 16.00 Malmö: 6-Länderkampf im Schwimmen — 17.00 
Was könnte ich werden / Welt der Jugend / Kleiner Knigge für 
junge Leute — Casey Jones — 18.45 Im Scheinwerferlicht / Es wird 
Sie sicher interessieren — 19.30 Dienst am Kunden — 20.00 Zeit im 
Bild — 20.30 Deutsch. Ferns.: Aus Gründen der Sicherheit 

Mo., 18. Sept. 19.30 Für Sie notiert — 19.35 Der Fensterqucker — 
19.55 Kurz vor acht / Zeit im Bild / Kurzfilm-Mosaik / Sport — 
20.40 Einundzwanzig. Quiz — 21.20 Eurov. Baden-Baden: Jazz, gehört 
und gesehen --- 22.00 Zeit im Bild 

Di., 19. Sept. 19.30 Für Sie notiert — 19.35 Hausfrau sein dagegen 
sehr — 19.55 Kurz vor acht / Zeit im Bild / Kurzfilm-Mosaik — 
20.20 Deutsch. Ferns.: Die große Einsamkeit — 21.10 Ein bißl was 
fürs Herz, ein bißl was fürs Gemüt — 21.40 Zeit im Bild 

Mi., 20. Sept. 19.30 Für Sie notiert — 19.35 Auch das ist Osterreich 
— 19.55 Kurz vor acht / Zeit im Bild / Kurzfilm-Mosaik — 20.30 
So etwas lieben die Frauen. Heiratsschwindelkomödie (Nur f. Erw.) 
Do., 21. Sept. 19.30 Für Sie notiert — 19.35 Sport — 19.55 Kurz 
vor acht / Zeit im Bild / Kurzfilm-Mosaik — 20.20 Deutsch. Ferns.: 
Schau heimwärts, Engel — 22.20 Zeit im Bild 


SCHWEIZ Kanäle 2, 3, 7, 10 


Fr., 15. Sept. 20.00 Tagesschau — 20.15 Freitagsmagazin —- 21.00 
Spiel mit Worten — 21.30 Revue. Aus „Reisebüro der Wünsche” — 
21.50 Nachr. 

Sa., 16. Sept. 20.15 Das Wort zum Sonntag f. d. ref. Kirche — 20.20 
Der Hauptmann von Köpenick. Mit Heinz Rühmann — 22.05 Eurov. 
Zürich: 1. Intern. Amateur-Jazz-Festival — 22.50 Nachr. 

$o., 17. Sept. Vorm. Ref. Feldgottesdienst — 20.00 ...und war 
die schönste Kreatur! Alter u. neuer Totentanz v. Jos. Elias — 21.00 
Konzert aus Stockholm (Ravel/Strawinski) — 21.55 Nachr. 

Mo., 18. Sept. 20.00 Tagesschau, Sport — 20.20 Good evening 
everybody (9) — 20.40 Wiener Melange (2) — 21.05 Zum 70. Geburts- 
tag von C. J. Burckhardt — 21.25 Temps des Etudes. Dok.-Film 
Di., 19. Sept. Keine Sendung 

Mi., 20. Sept. 20.00 Tagesschau — 20.15 Session im Bundesha 
— 20.20 Goldtopikomödie (Aulularia) 

Do., 21. Sept. 17.30 Singt alle mit! / Fritz und Franz /Samy Molcho 
— 20.00 Tagesschau — 20.15 Session im Bundeshaus — 20.20 Hbg.: 
Thomas Wolfe: Schau heimwärts, Engel — 22.20 Nachr. 


LUXEMBURG Kanal? 


Fr., 15. Sept. 18.55 Proqr. — 19.05 Persönlichkeiten: Rickenbaker -— 
19.25 Isma Visco — 19.56 Wetter, Nachr. — 20.30 Rendezvous in Lu- 
xemburg — 21.15 Catch — 21.35 Sherlock Holmes: Haus der Angst 
Sa., 16. Sept. 16.57 Progr. — 17.00 Schutzengel. Film (Für Erw.) — 
18.30 Roman der Wissenschaft: Spontane Generation — 19.00 Sport 
/König Fußball — 19.57 Wetter, Nachr. — 20.30 Außergewöhnl. Ge- 
schichten — 20.56 Pariser Melodien — 21.25 Jane Eyre. (Für Erw.) 
$o., 17. Sept. 16.57 Progr. — 17.00 Une Attraction extraordinaire. 
Film — 18.30 Reise in Afrika — 19.00 Lokales — 19.25 Errol Flynn: 
Das Phantom — 19.57 Wetter, Nachr. — 20.15 Passagers de la Nuit. 
Film (Für Erw.) — 21.50 Anthologie du Court-Me&trage 

Mo., 18. Sept. 18.55 Progr. — 19.00 Die Wikinger: Edler Sklave 
— 19.32 Sport — 19.57 Wetter, Nachr. — 20.30 Solange ein Herz 
schlägt (Mildred Pierce) (Für Erw.) — 22.20 Der Pfeifer 

Di., 19. Sept. 18.55 Progr. — 19.05 Große Reisen: Holland heute — 
19.25 Herausford. d. Gefahr — 19.57 Wetter, Nachr. — 20.30 Hier 
Interpol: Doppelter Schrecken — 21.00 Papa hat recht 

Mi., 20. Sept. 18.55 Progr. — 19.00 Kulin. Sdg. — 19.25 Strömung 
— Unterwasser-Abenteuer — 19.57 Wetter, Nachr. — 20.30 Stars 
nach Ihrer Wahl — 21.00 Der Tag, an dem die Welt stillsteht 
Do., 21. Sept. 16.57 Progr. — 17.00 Schulschwänzer — 19.08 Für 
Mütter — 19.18 Der zerbr. Pfeil: Meuchelmörder — 19.47 Rezept d. 
Chef Norbert — 19.57 Wetter, Nachr. — 20.30 Casablanca. Film 


FRANKREICH Kanäle 5-8 


Fr., 15. Sept. 19.10 Sonderbare Balladen — 19.40 Die Beklagens- 
werten — 19.55 Anz. / Wetter / Nachr. — 20.30 Besuch bei unseren 
Vettern — 21.00 Macht Front: Rassenirage — 21.45 Sport, Nachr. 
Sa., 16. Sept. 15.30 Eurov. Malmö: 6-Ländershwimmkampf — 19.05 
Zirkusboy — 19.35 Plattensdg. — 20.00 Nachr. — 20.30 Maurice de 
Paris (1934 — 61) — 21.45 Scotland Yard: Wohnwagen in Flammen 
$o., 17. Sept. 16.00 Malmö: 6-Ländershwimmkampf — 18.30 Kon- 
zert — 19.05 Colonel March — 20.00 Nachr., Sport — 20.45 Rätsel der 
Geschichte: Le Chevalier d’Eon — 22.15 Nachr. 

Mo., 18. Sept. 19.10 Ganz Paris auf der Seine — 19.40 Die Bekla- 
genswerten — 19.55 Anz. / Wetter / Nachr. — 20.30 Schule der 
Stars — 21.30 Eurov. Baden-Baden: Jazz, gehört und gesehen 

Di., 19. Sept. 19.40 Die Beklagenswerten — 19.55 Anz. / Wetter / 
Nachr. — 20.30 Gilda. Film — 22.00 Musik für Sie 

Mi., 20. Sept. 19.40 Die Beklagenswerten — 19.55 Anz. / Wetter / 
Nachr. — 20.30 Traum in der Flasche: Künstlerleben — 21.10 Besuch 
bei unseren Vettern ... — 21.40 7. Schwarze Kunst 

Do., 21. Sept. 19.10 Das Buch, mein Freund — 19.40 Die Beklagens- 
werten — 19.55 Anz. / Wetter / Nachr. — 20.30 Das Rad dreht sich 
—21.00 Sport — 21.40 Kriminal-Literatur — 22.20 Nachr. 


Das ZWEITE PROGRAMM wird über folgende Sender ausge- 
strahlt (Die Zahlen bezeichnen den Kanal): 

Bayerischer Rdf.: Augsburg 30, Hof 17, München 27, Nürnberg 29, 
Würzburg 18. Hessischer Rdi.: Feldberg (Taunus) 17, Fulda 19, 
Kassel 26. WDR.: Aachen 30, Bielefeld 28, Bonn 19, Dortmund 22, 
Düsseldorf 20, Minden 16, Münster/Westf. 14. Süddeutscher Rdi. u. 
SWF: Freiburg 17, Heidelberg 19, Ravensburg 26, Rottweil 28, 
Stuttgart 16. Saarländischer Rdf.: Saarbrücken 30. 
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Entdecken Sie wieder richtigen Tabak- 
geschmack: Rauchen Sie OVERSTOLZ 


Sie schmecken sofort den Unterschied. Nichts steht zwischen Ihnen und dem 
vollen, reinen Tabakgeschmack der OVERSTOLZ. 

Wenn Sie Ihre nächste Packung Zigaretten kaufen - nehmen Sie mal 
die OVERSTOLZ. Zünden Siesich eine an, ziehen Sieden Rauch genußvoll ein, 
und achten Sie dabei auf den Geschmack. Ist es nicht der volle, reine Tabak- 
geschmack, der das Rauchen zum Genuß macht? 


Reifer Tabak 
Ohne Filter 


8; Pf 


Erhältlich auch in Frankreich, 
Italien und der Schweiz 


'»Ich rauche nicht heute die und morgen die 
meine OVERSTO LZ schmeckt mir gut, darauf ist Verlaß« 


Werner Müller - Betriebsobermeister 
Bundesbahn-Zentralstellwerk Frankfurt/M. 
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